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  Handlung


  Die von Atlan erbaute Stadt Akkad (siehe TB 152) ist zu höchster Pracht und Macht aufgestiegen, als er und sein Freund und Helfer Rhai-ghur wieder von ES aus dem Schlaf gerissen werden. Dieses Mal bleibt ihnen eine Vorbereitungszeit, ehe sie nach Kreta reisen, wo wieder einmal entflohene Wanderer-Androiden ihr Unwesen treiben. Es sind jedoch weniger die Geschöpfe der Superintelligenz, die ES und Atlan Kopfzerbrechen bereiten, sondern jene Wesen, die sie um sich geschart haben. Auf dem Weg von Wanderer zur Erde haben sie mehrere andere Welten besucht, auf denen sich ihnen Wesen anschlossen, die später auf der Erde der Stoff für Mythen und Legenden sein werden:


  


  1.


  Die Luft erzeugte in den Federn der weit ausgebreiteten Schwingen ein fast metallisch wirkendes Geräusch, als der riesige dunkelgraue Geier angriff. Sein Körper glich in diesem Augenblick einem Geschoß, das sich wie ein Verhängnis aus dem lichterfüllten Himmel stürzte. Die langen Krallen waren weit gespreizt, der Hakenschnabel reckte sich schlagbereit nach vorn. Die kleinen gelben Augen strahlten unversöhnlichen Haß aus. Ein heiserer Angriffsschrei ertönte und mischte sich in das Rauschen des Gefieders.


  Laa H’arpeji lächelte verächtlich. Sie und ihre Gefährten waren die uneingeschränkten Herrscher des Luftraums über der Insel. Es gab


  kein anderes lebendes Wesen, das besser war als sie. Laa reagierte mit provokanter Gleichgültigkeit. Sie wich mit drei verschiedenen Bewegungen schnell aus, gleichzeitig winkelte sie den rechten Flügel an und drehte das letzte, vorderste Glied. Die Schichten aus geschliffenem Horn, die sich unter den breiten Schwungfedern hervorschoben, wirkten wie Bronzemesser. Mit einem einzigen Hieb, der genau im richtigen Augenblick geführt wurde, riß diese Waffe eine breite blutige Bahn in das dunkle Brustgefieder des Geiers.


  Das Tier schrie erschrocken auf.


  Der große Geier warf sich in der Luft herum und schüttelte sich. Mit krachenden Flügelschlägen versuchte das Tier, wieder Höhe zu gewinnen und in eine bessere Angriffsposition zu kommen.


  Ganz ruhig blieb Laa H’arpeji auf dem Kreisausschnitt ihrer Flugbahn. Die heiße Säule der Thermik schraubte sich aus den Urwäldern der Insel in den lichtdurchflirrten Himmel. Es war ein herrlicher Planet -allein schon deshalb fühlten sich die H’arpeji hier so unendlich wohl.


  Die Geier - und alle anderen - waren bestenfalls Opfer. Es gab auf dieser Welt keinen fliegenden Gegner, für diese Wesen. In einem aufwärts gekrümmten Bogen griff der Geier wieder an. Seine Flügelspannweite war um einige Handbreit größer als die von Laa H’arpeji. Er schrie mit seiner häßlichen Stimme voller Angriffslust.


  Wieder schoben sich die harten Federn mit den stahlartigen Kielen zurück, die langen Borsten des Rückenkamms hoben sich, die dreieckigen Nägel der Greifhände verwandelten sich in gefährliche Waffen. Laa H’arpeji erwartete fast gleichgültig den Angriff.


  Sie schwebte ruhig weiter und blieb kühl und leidenschaftslos, aber zu blitzschneller Aktion bereit. Irgendwann würden alle Wesen dort unten begreifen, daß die H’arpeji die wahren Herrscher verkörperten.


  Als der Geier genügend nahe herangekommen war, schlug Laa zu.


  In einem Winkel, der so steil war, daß das Tier ihn nicht nachvollziehen konnte, stieß sie abwärts. Ihre langen Arme mit den stahlharten Muskelbändern über den Röhrenknochen und mit flaumigem Gefieder über der dünnen Haut schlugen zu. Sie krampften sich um den Hinterkopf des Geiers und um den Nacken dicht unterhalb des Kopfes. Die Nägel bohrten sich mit einem kurzen Ruck in die Augen. Die andere Hand packte zu, zermalmte die Federn, zerriß die Haut. Die messerartigen Nägel fuhren zwischen die einzelnen Wirbel, zerfetzten das Bindegewebe und zerrissen den dicken Nervenstrang. Der Schrei des Geiers brach ganz plötzlich ab. Sein Körper zuckte nur einmal und erschlaffte. Die Flügel wurden an den Körper gerissen, und in dem Augenblick, als sich der Griff Laa H’arpejis löste, fiel der tote Raubvogelkörper, sich überschlagend, den Wipfeln der Urwaldbäume entgegen.


  Laa H’arpeji kreiste weiter, streifte sich angewidert die Finger ab und


  blickte wieder hinunter. Sie genoß das einmalige Panorama der langgestreckten Insel mit den sieben ungleich großen und unregelmäßig geformten Buchten, den sandigen und felsigen Stränden und den Spuren der barbarischen Eingeborenen.


  Laa war noch nicht lange auf diesem Planeten.


  Aber sie wußte, daß sie und die anderen bleiben würden.


  Laa fühlte sich in diesem Augenblick als Herrscherin der Insel.


  Sie sah sehr fremdartig aus. Ihr ganzer Körper war von Federn bedeckt, aber dieses Gefieder besaß drei verschiedene Charakteristika. Die großen Federn an den Adlerschwingen waren so ähnlich wie die der großen Vögel dieses Planeten, abgesehen davon, daß ihre äußersten Kanten die Schärfe eines Messers hatten. Überall dort, wo die Federn nur schützenden Zweck hatten, waren sie weich und flaumig. Ein Teil von ihnen war denaturiert und bildete einen Kamm, der vom Hinterkopf bis zum untersten Rückenwirbel ging. Gewisse Muskelreflexe schossen jene Federn - oder besser Stacheln - mit großer Gewalt aus den Hülsen ihrer Basis. Die Wucht des reflexbedingten Schusses war so groß, daß eines dieser zweibeinigen Barbarenwesen davon leicht getötet werden konnte.


  Der Körper des Wesens war eine Mischung, die in den verworrenen Gedanken und Vorstellungen der Barbaren Sagen und Ängste erzeugen mußte:


  Leib und Flügel, Hals und Schwanz waren die eines Riesenvogels. Auch die Füße und Beine sahen so ähnlich aus. Der Kopf aber mit dem haarartigen Flaum glich dem glatten, bräunlich gefärbten Antlitz eines der Barbaren - eine zufällige Laune der Natur. Laa war eierlegend und brütend, aber sie paarte sich anders als einer der planetaren Vögel. Die Arme, die unterhalb der Schwingen wuchsen, waren ebenfalls »menschlich«, jedoch mit jeweils zwei gegenständigen Daumen ausgestattet. Laa H’arpeji und ihre Artgenossen waren Allesfresser, aber sie nisteten in Kavernen und Baumwipfeln.


  Sie benutzten Sprache und Werkzeuge, konnten schreiben und hatten eine Kehlkopf anläge, die derjenigen der Barbaren blich.


  Und darüber hinaus waren sie verhaßt, geächtet. Ebenso wie die Proteos, die Stimvaleed und Khent’our, die Aison mitgebracht hatte. Zusammen waren sie unbezwingbar, denn die fünf verschiedenen Partner der Mannschaft ergänzten sich auf das Vortrefflichste. Trotzdem gab es bestimmte Einschränkungen und Eifersüchteleien. Das Problem war vielschichtig, die meisten Fragen blieben vorläufig unbeantwortbar.


  Aber sie alle hatten Unmengen von Jahren Zeit. Ihre Lebensspanne betrug mindestens das sechsfache der Zeit, in der die Barbaren geboren wurden, aufwuchsen und starben.


  Majestätisch schwebte Laa H’arpeji weiter. Sie suchte nach einer


  Beute, und immer wieder erfreute sie sich über das weiträumige Muster zwischen der Insel und dem Gewirr der Eilande im Norden; das perfekte Muster, das Sonnenlicht und windbewegte See bildeten. Das gleißende Licht dieses herrlichen Landes überstrahlte alles. Es war eine Freude, hier zu leben und zu herrschen.


  Derione blinzelte und hielt die flache Hand über die Augen. Sie sah schweigend dem Todessturz des dunkelgrauen Geiers zu. Sie verfolgte seinen Fall und sah ihn auf der schrägen Flanke des Berges aufschlagen, dann kollerte der zerfetzte Körper zusammen mit einer Steinlawine weiter und verschwand in den Krüppelgewächsen.


  »Verdammt bist du, fliegendes Ungeheuer!« murmelte sie und schüttelte in ohnmächtiger Drohung die Faust gegen H’arpeji. Der Morgenhimmel lag über der Insel. Als der Schall des Aufschlags an das Ohr des schlanken, sehnigen Mädchens drang, brüllte in unmittelbarer Nähe ein Löwe im Urwald.


  Seit diese Sagenwesen auf der Insel hausten, war die Welt verkehrt. Rätselhafte Dinge geschahen. Die vielen Bauern arbeiteten nicht mehr auf den Feldern, sondern schlugen Steine und strichen Ziegel. Immer mehr Wald wurde gerodet. Und immer mehr mußte sich der Stamm der Mädchen zurückziehen, um nicht von den Sagenwesen angegriffen zu werden.


  Derione ließ den großen gekrümmten Bogen sinken und drehte sich herum.


  »Eines Tages, Rea, wird ein mächtiger Fürst kommen. Er wird dieses fremde Gesindel vertreiben.«


  Rea spuckte den Grashalm aus und sagte bitter:


  »Wir werden kämpfen müssen. Niemand wird kommen. Und ganz sicher nicht dein Märchenfürst. Das einzige, das kein Märchen ist, sind die Ungeheuer. Hast du nicht gehört, was Tychea gesagt hat, die Weise?«


  »Ich weiß. Tychea ist zu alt. Sie kämpft nicht einmal mehr in Gedanken!«


  »Kannst du sie nicht verstehen?« fragte Derione leise. Sie war die klügste Jägerin, die beste Fährtenleserin und das schönste Mädchen des Stammes. Kaum eines der anderen Mädchen konnte sie begreifen.


  Derione war überhaupt ganz anders. Sie war eine romantische Träumerin, die von einem Verstand gebändigt wurde, der so kalt war wie der Schnee am Berg der Götter. Groß, schlank und sehnig, mit den Bewegungen einer Wildkatze und der Anmut der Hirschkuh. Das hellbraune Haar, das ihr Rea mit dem Bronzemesser schnitt, lag wie ein Helm um den Kopf mit dem schmalen Kinn und den großen, dunkelbraunen Augen. Der Mund war eigenwillig, aber wenn Derione ihre Träume erzählte, wurden die Lippen weich und sahen seltsam verwundbar aus. Zwanzig Sommer, sagte Tychea, sei Derione alt; sie


  war damals geboren worden, als die Fischer gegen die Menschenpferde gekämpft hatten und niedergemetzelt worden waren. Wenn Tychea starb, würde sicher Derione die Anführerin werden.


  »Ich kann Tychea verstehen. Aber niemand hilft uns, wenn wir uns nicht selbst helfen.«


  »Denke daran, wie sich Aison rächt, wenn seine Freunde bedroht werden!« gab Derione zurück und befingerte die kantige Spitze eines Pfeiles.


  »Ich denke daran. Auch meine Eltern wurden erschlagen.«


  Sie sahen sich an und lächelten ein wenig. Rea war Deriones Freundin.


  »Wir brauchen Fleisch!« erinnerte Rea.


  »Wir werden Fleisch bringen!« versprach Derione. Sie schulterte die drei leichten Wurfspeere mit den langen Bronzeblättern und ging weiter. Sie hatten den lautlosen Kampf in der Luft beobachtet. Natürlich hatte die Vogelfrau gesiegt. Sie siegten immer.


  Aber sie durften die Insel nicht beherrschen! Nicht sie, und auch Aison nicht!


  Die Insel - ein Paradies!


  Ein langgezogenes Eiland, vom Meer umrauscht, voller Wald und Wild. Das Klima war heiter und erfreute die Siedler mit seiner Ausgeglichenheit. Harte Gegensätze waren dem Paradies fremd; im Sommer besänftigten kühle Winde die Hitze. Weil das Land auf allen Seiten von der See umgeben war, blieben auch die Winter mild und dauerten selten lange. Der Boden war fruchtbar, denn die kleinen Ebenen, die durch bewaldete Berge voneinander getrennt waren, boten sich geradezu den Menschen dar. Ein Geschenk der Götter, dieses Eiland. Eichen, Zypressen und Tannen wuchsen so dicht, daß nicht einmal die Jägerinnen des Bergstamms alle Teile der Insel kannten. Das Wild war reichlich und in vielen Arten vertreten -gefährlichen und ungefährlichen.


  Löwen und Auerochsen, wilde Ziegen, Wölfe und Bären, Schwein, Rind und Schaf und auch die schwarzfelligen Wildschweine gab es hier. Das Meer war voller Fische, die Luft voller Vögel. Wein, Weizen und Oliven wuchsen auf den Feldern und in den Hainen der Bauern.


  Die zwei Jägerinnen bewegten sich fast lautlos in der Nähe des Pfades, den die Hirsche und Hindinnen benutzten, um an den winzigen Bergsee zu kommen. Der Stamm brauchte frisches Fleisch.


  »Sag.?« begann Rea, die hinter Derione ging. Sie stockte.


  Die Jägerin, nur mit einem Lendenschurz aus Hirschleder, einem Leinenhemd mit kurzen Ärmeln und den knielangen, kreuzweise geschnürten Lederstiefeln bekleidet, drehte sich nicht um.


  »Sprich!« forderte sie Rea auf.


  »Tychea hat erzählt, daß die Menschen auf dieser Insel aus allen


  Richtungen über das Meer gekommen sind. Vor langer, langer Zeit. Glaubst du ihr?«


  »Ja. Ich glaube ihr. Auch meine Eltern haben es erzählt. Und mein Vater, der ein Fänger der großen Fische war, hat viele von ihnen kommen gesehen.«


  Ihr Wissen war nicht klar und genau, sondern ihnen in der Art von Liedern, Sagen und Märchen überliefert worden. Vom Osten und Westen, vom Norden und Süden waren immer wieder kleine Gruppen in das Paradies der langgestreckten Insel gekommen. Sie zogen die Schiffe auf die Strande und ließen sie vermodern. Später bauten einige von ihnen Boote, um Fische zu fangen.


  »Und sind auch die Fremden übers Meer gekommen?« fragte Rea. Sie wußte nicht, was sie glauben sollten. Sie verließen jetzt den dichteren Teil des Waldes und näherten sich einer der unzähligen Quellen, die es hier gab. Das Wasser, das aus ihnen sprudelte, war frischer als der Morgenwind.


  »Man sagt, sie sind aus der Luft gekommen. Von den Sternen, in der Nacht. Jemand hat es Tychea erzählt, aber es kann auch ein Lügner gewesen sein. Denn nichts kommt von den Sternen, abgesehen vom Tau.«


  Eine wirre Sage: Derione glaubte nichts davon. In einer Nacht war am Himmel ein langer Lichtstreifen erschienen. Er war zwischen den Sternen in einer Bahn dahingerast wie ein Brandpfeil. Das weißgelbe Feuer und der Donner eines unsichtbaren Gewitters hatten damals -wann? - die Insel erschüttert. Das Licht von den Sternen war zischend wie kochende Bronze in die See gefallen, und aus der gewaltigen Wolke aus weißem Dampf waren die fremden Geschöpfe gekrochen.


  Aison mit seinen gepanzerten Männern.


  Dazu die Wesen, die sich in alle Gestalten verwandeln konnten. Und die anderen, die aussahen wie eine Kreuzung aus Jungfrau und Raubvogel. Und die Menschenpferde. Und die kleineren, eisernen Vögel, auf den höchsten Klippen über der See hausend.


  »Unsinn. Sie kamen aus der Unterwelt. Aus den vielen Höhlen. Sie sind nicht gezeugt worden, sondern man hat sie aus fleischgewordenen Fluchen geboren!« sagte Derione mit Nachdruck. »Es sind Gestalten aus Spukträumen.«


  Derione hatte sie alle gesehen.


  Aber niemals so nahe, daß ihr Pfeil getroffen hätte. Sie wußte, ohne daß es ihr jemand gesagt hätte, daß diese Fremden böse waren und getötet werden mußten. Aber wie konnte man sie töten, wenn sie sich meist versteckten!


  Als sie hinter einem knorrigen Eichenstamm stehenblieben, um die Quelle und den kleinen See zu beobachten, hörten sie wieder dieses Geräusch. Es war ihnen schon oft aufgefallen. Rea packte Derione am


  Bogenarm.


  »Was ist das?«


  »Still!«


  Es war ein seltsames Geräusch. Es gehörte nicht in die liebliche Natur der Insel. Ein gleichmäßiges leises Donnern, als ob mehrere Männer mit bronzenen Sohlen in rasender Schnelligkeit über steinigen Boden rennen würden. Derione flüsterte nur ein Wort.


  »Khent’our!«


  Die Geräusche wurden nicht leiser. Sie kamen näher und wechselten vom kiesgefüllten Bachbett auf weicheren Waldboden über. Derione bewies, welch gute und umsichtige Jägerin sie war. Drei Pfeile steckte sie in den Boden vor sich, einen schwang sie auf die gedrehte Sehnenschnur des Bogens. Sie bewegte sich langsam und verschwand hinter dem Eichenstamm.


  »Dort hinüber, Rea!« sagte sie. Die andere Jägerin sprang sofort über den von Wildschweinspuren durchfurchten Boden bis zu einem weiteren Baum und griff in den Köcher. Die Wurfspeere, die sie an den Stamm gelehnt hatte, fielen klappernd um. Die Metallblätter erzeugten ein lautes Geräusch. Im selben Moment hörten die Hufschläge des Menschenpferds auf.


  »Er kommt auf uns.« rief Rea unterdrückt.


  »Schweig!« zischte Derione befehlend.


  In dem Leben, das sie führte, hatten tiefere Überlegungen nur selten Platz. Sie mußten handeln. Rea duckte sich tief in die Deckung, aber sie spannte unerschrocken den Bogen. Ein verirrter Sonnenstrahl ließ die glattgeschliffene Bronzespitze aufschimmern. Derione lief fast lautlos weiter, bis sie zwischen den verdrehten, knorrigen Baumstämmen das Bachbett sah. Jetzt im Frühjahr, war es bis auf eine schmale Wasserrinne völlig leer. Dort stand der Khent’our. Ein Männchen war es, mit einem kupfernen Fell und einem prächtigen, weißen, fast silberfarbenen Schweif. Der haarlose Oberkörper wuchs über dem muskelbepackten Bug empor. Lederne Gurte kreuzten sich vor der Brust. Der Khent’our trug ein doppelschneidiges Beil in der Hand. Suchend glitten seine dunklen Augen umher. Er stand wachsam und fluchtbereit da.


  Derione bewegte sich ganz langsam. Sie zog sich in den Schatten des Stammes zurück und spannte den Bogen. Als die Sehne und die Fiederung des langen Pfeiles ihre Wange unterhalb des rechten Auges berührten, beging Rea einen Fehler.


  Sie schoß. Ihr Pfeil schnitt heulend durch Unterholz und Blätter. Der Menschenhengst war sprungbereit. Er warf sich ganz plötzlich vorwärts, duckte sich und stieß einen heiseren Schrei der Wut aus. Über seine Kruppe zog sich eine tiefe, blutende Schramme. Mit drei Sätzen verließ der Khent’our die Kiesel des Bachbetts. Seine Hufe


  hinterließen einen Regen von Steinen und tiefe Rillen im Boden. Er warf sich rücksichtslos durch die Büsche.


  »Eines Tages wird mein Pfeil treffen!« flüsterte Derione enttäuscht.


  Sie war nur dreißig Schritte von ihrem Ziel entfernt gewesen. Sie hatte den Pfeil abgefeuert, als sie Rea gehört und sich der Wilde dort bewegt hatte. Der Pfeil war zwei Handbreit weit von seinem muskulösen, schweißtriefenden Hals durch die Luft gegangen. Sie sprang zurück an ihren ersten Standort, steckte die Pfeile in den Köcher und ergriff die Wurfspeere. Dann hastete sie auf die Stelle zu, an der sie Rea wußte. Die junge Jägerin war unsicher und noch nicht reif genug für diese Art Jagd.


  Äste splitterten, Holz brach, Steine kollerten, als das Tier mit dem halben Menschenkörper geradeaus durch das Unterholz galoppierte. Der Khent’our war schneller als eine springende Löwin. Dann hörte Derione den schrillen Schrei, einen keuchenden Fluch und die Geräusche eines kurzen Kampfes. Metall schlug klirrend gegeneinander.


  Sie sprang mit riesigen Sätzen weiter, den rechten Arm über dem Kopf, den Speer in der Faust.


  Sie ahnte, daß sie um einige Herzschläge zu spät kommen würde. Entweder hatte die Bestie Rea getötet oder geraubt.


  Rea griff, nachdem sie den ersten Pfeil verschossen hatte, in den Köcher. Der Pfeil verfing sich in den Ästchen der Büsche. Sie geriet in Panik und zerrte zu lange an dem Pfeil. Bis er sich endlich gelöst hatte, war der Khent’our mit schnellen, raumgreifenden Galoppsprüngen heran und tauchte hinter dem letzten Busch auf. Rea ließ Bogen und Pfeil fallen, wich zurück und riß den breiten Dolch aus dem Gürtel. Der Arm des Fremden holte aus und zuckte nach vorn. Die Schneide des Beiles beschrieb einen Halbkreis und prallte mit dem erhobenen Dolch zusammen. Der Schlag prellte Rea die Waffe aus der Hand. Dann war der Fremde über ihr. Sie spürte die Arme um sich, wurde an den Oberkörper gepreßt und hochgehoben, der Khent’our warf sich herum und galoppierte weiter. Ihre Füße schleiften über dem Waldboden, prallten schmerzend gegen eine Wurzel, dann machte der wie rasend galoppierende Khent’our eine kurze Bewegung und warf sie wie ein Beutetier über die Schulter.


  Einige Herzschläge lang sah Rea sein Gesicht.


  Hart und mit scharfen Linien, schweißüberströmt und bartlos. Darüber das silberne Haar, das jetzt verfilzt und naß war. Die Augen blickten sie auf eine ganz bestimmte Art an. Rea fühlte den eiskalten Schrecken, der ihren Körper völlig zu lähmen schien. Sie erkannte die Bedeutung dieses Blickes. Der Khent’our war voller Brunft. Sie entsann sich schlagartig der Erzählungen der Alten Weisen. Die Khent’our raubten Mädchen und zeugten mit ihnen wiederum solche Fabelwesen.


  Die Furcht machte sie besinnungslos.


  Sie merkte nicht mehr, daß die harten, schmutzigen Finger des Fremden ihren schlaffen Körper festhielten, als sich der starke, gedrungene Pferdekörper mit schnellen Galoppsprüngen vorwärts schnellte, immer mehr aus dem Wald herausgaloppierte und schließlich auf einem breiten Tierpfad dahinraste.


  *


  »Arme Rea…«, wiederholte Derione immer wieder tonlos.


  Sie stand auf dem zerwühlten Waldboden und sah die Spuren des kurzen Kampfes. Zweifellos hatte der Khent’our Rea geraubt. Einen Augenblick lang drohten Wut, Haß und Verzweiflung über das eigene Versagen die junge Jägerin zu überwältigen. Dann kam ihre kühle Überlegung zurück. Es war absolut sinnlos, Rea zu suchen - die Pferdebestie war längst mit rasendem Huf schlag verschwunden. Die Insel war von einem Ende bis zum anderen mit Bergwäldern bedeckt. In tausend Höhlen konnte sich der Khent’our verstecken.


  »Ich kann dir nicht helfen, kleine Jägerin«, flüsterte Derione und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Der Stamm! Die übrigen Jägerinnen! Man hatte ihr Rea anvertraut.


  Ich kann mich nicht mehr zurückwagen. Sie werden mich ausschließen und an einen Bauern oder Fischer verkaufen] dachte Derione verzweifelt.


  Sie wollte frei bleiben. Gleichzeitig wußte sie, daß die Gemeinschaft mit ihren strengen und starren Bräuchen sie nicht mehr aufnehmen würde.


  Was blieb ihr übrig?


  Sie verließ, tief in widerstrebende Gedanken versunken, den Wald. Die Tiere ringsum waren geflüchtet; der strenge Geruch des Khent’our hatte sie verscheucht. Es war sinnlos, jetzt weiterhin an Jagd zu denken. Flucht? Es war auch keine wertvolle Lösung. Im Lauf der nächsten Stunden, in denen sie ziellos an der Flanke der Sonnenuntergangs-Berge entlang kletterte und lief, schälten sich aus dem Chaos ihrer Gedanken einige Überlegungen heraus. Derione war noch zu jung, um zu erkennen, daß sich in ihr Vernunft und Traum, kühle Überlegung und Illusion vermischten. Als die Sonne langsam in den Abend sank und das Meer wieder ruhig wurde - sie konnte von hier aus die unendliche Fläche sehen -, hatte sie sich entschlossen.


  Es mochte nicht unbedingt richtig und ehrsam sein, was sie tat.


  Aber für sie war es richtig. Sie wollte die nächsten zwanzig Jahre ihres Lebens in einer Weise bestimmen, die ihr entsprach. Ihre Schritte führten nun nach Westen.


  Einen Mond später betrachtete Derione nicht unzufrieden ihr winziges Reich. Es war nicht größer als einen guten Bogenschuß im Umkreis.


  Aber alles, was ein Mensch zu Leben brauchte, war vorhanden.


  Die Grotte.


  Sie lag vier Mannsgrößen über dem Wasser. Vom Eingang nach Sonnenuntergang sah sie bis zum Horizont des westlichen Meeres. Der andere Eingang befand sich unsichtbar neben der kleinen Quelle. Luftlöcher irgendwo im Gestein ließen den Rauch des Feuers abziehen.


  Der Uferwald.


  Ein Felsen war aufgebrochen worden. Nacktes Salzgestein war zum Vorschein und an die Oberfläche gekommen. Immer wieder würde es hier Tiere geben, die zur Salzlecke kamen und ihre Beute wurden. Als Jägerin wußte sie, daß eine Hirschkuh nicht nur Fleisch, Sehnen, Knochen und Haut lieferte, sondern nahezu alle anderen Dinge des täglichen Gebrauches. Derione war tüchtig und begriff schnell. Das einsame Leben machte ihr nichts aus. Vögel zwitscherten in den Zweigen und weckten sie, dieselben Vögel würden ihr auch die Gefahren anzeigen. Früchte, Beeren und wilde Oliven, Pilze und -Blumen. das alles gab es einen Bogenschuß weit im Kreis. Die Klippen waren keineswegs einladend, aber sandiger Strand war leicht erreichbar. Sie hatte inmitten des Inselparadieses ein winziges Reich für sich allein geschaffen.


  Die ersten dreißig Tage waren ausgefüllt gewesen mit vielen Arbeiten.


  Der nächste Viertelmond gehörte dem Schlaf und der Erholung.


  Und die nächste Zeit war ausgefüllt mit Träumen, Tagträumen und den Träumen in den lauen Nächten des frühen Sommers.


  Niemand sah das Mädchen, wenn sie auf dem Moos vor der Höhle saß, die Beine angezogen, das Kinn auf den Knien und die Unterarme vor den Schienbeinen gekreuzt. Sie blickte auf die blaue Fläche der See.


  Die Möwen schwangen sich hinauf und stürzten in verwegenen Bahnen hinunter auf den Strand. Salziger Gischt entstand auf den Felsen und löste sich wieder auf. Hinter dem Wald färbte sich der Himmel rosenfarbig. Lichtfinger schossen hinauf zu den langgestreckten Wolkenbänken im Osten.


  Durch das taufeuchte Moos vor der Höhle und das nasse Strandgras führte eine schmale Spur über die von den Jahrtausenden gerundeten und abgeschliffenen Felsen. Die Fußspur folgte der natürlichen Stufung der Felsentreppen und verschwand dann. Sie kehrte drei Sprünge tiefer auf dem fast weißen Sand wieder. Dort führte sie bis zur Mitte der mondsichelähnlichen Bucht, aber die Spur verließ niemals die Zone, die das Wasser wieder glattwusch.


  In der Mitte der Bucht hörte die Spur auf.


  In den winzigen Wellen des warmen Seewassers war undeutlich der


  Kopf Deriones zu erkennen. Sie schwamm langsam mit kräftigen Stößen auf das Ufer zu. Triefend naß kam sie aus dem Wasser, blieb dort stehen, wo sich Land und Meer berührten und schüttelte ihren Körper. Sie schien in den letzten Monden noch schöner und reifer geworden zu sein.


  Sie strich das Wasser aus ihrem Haar und lief mit großen Sprüngen zurück zur Höhle. Sie wusch an der Quelle das Salzwasser aus dem Haar und vom Körper, dann trocknete sie sich in der warmen Luft ab und verteilte Öl auf die Haut. Als sie zur Höhle zurückging und vor dem Eingang stehenblieb, um den Sonnenaufgang über dem Meer anzusehen, erstarrte sie mitten in der Bewegung. Das, was sie sah, traf sie wie ein tödlicher Schrecken.


  Aber es sollte kein Schrecken sein!


  All ihre Träume hatten sich um dieses Ereignis gedreht. Sie sah ein kleines Schiff, das nicht die entfernteste Ähnlichkeit mit den Fischerbooten hatte. Das dreieckige Segel spannte sich in der letzten Brise der Nacht. Ein weißes Segel, das eben von den Sonnenstrahlen berührt wurde. Ein hochgezogener Bug mit einem Wolfskopf aus etwas, das wie Silber aussah. Ihre scharfen Augen erkannten einen großen, schlanken Mann im Bug des Schiffes.


  Es war der Fürst, der das Paradies angesteuert hatte, um die Bestien und Aison zu vertreiben.


  Das Schiff steuerte genau auf ihre Bucht zu. Plötzlich wurde sich Derione ihrer Nacktheit bewußt. Sie sah an sich herunter, und als sie in der völligen Stille des Morgens die Stimmen vom Schiff hörte, zerstoben alle Traumgedanken im Licht. Sie tauchte zurück in die Höhle, zog sich an und bewaffnete sich.


  Derione wußte, wie gefährlich es war, Träume und Wirklichkeit miteinander zu vermengen oder gar zu verwechseln. Als das Schiff auf Pfeilschußweite herangekommen war, befand sie sich in der Deckung der Felsen und Ufereichen und zielte mit halb gespanntem Bogen auf die Ankömmlinge.


  Sie wären wachsam, aber unbefangen.


  Sie bewegten sich sicher, aber furchtlos. Ihre Gesichter waren ernst, aber offen und angenehm. Also doch der Fürst aus dem Traum? Derione schüttelte leicht den Kopf und blieb unbeweglich und versteckt. Das Schiff wurde an den Strand gezogen. Als der große Mann zu sprechen begann, hörte sie zu ihrer Verblüffung, daß er in ihrer Sprache redete.


  Sie war völlig verwirrt. Ihre Selbstsicherheit verließ sie. Derione wußte nicht, was sie tun sollte.


  


  2.


  Ein leichter Wind trieb den Sand und den Staub von den Pferdehufen nach hinten. Die Sonne stach senkrecht und unbarmherzig auf die zwei Reiter hinunter. In der hitzeflimmernden Ferne verschwanden die Umrisse einer Stadt am Horizont. Die beiden Reiter hingen müde und verstaubt in den Sätteln. Auch die Tiere waren erschöpft.


  »Gebieter«, sagte eine Stimme hinter mir. Ich nahm sie wie durch einen dicken Vorhang wahr. »Du mußt bereit sein, bestimmte Dinge zu erfahren.«


  Ich lag ruhig und mit mühsam geöffneten Augen da. Die Bilder schräg über mir zeigten die Reiter, die sich dahinschleppten. Erste Erinnerungen tauchten auf. Einer der Reiter dort oben war ich.


  »Hundertdreiundfünfzig Jahre!«


  Offensichtlich hatte ich eine Schlafperiode in der Tiefseekuppel beendet. Genauer: sie war von Rico, meinem Robot, beendet worden. Ohne Grund wurde ich nicht in meinem Schlaf durch Zeit und Geschichte des Planeten Larsaf III unterbrochen. Die Bilder, die ich sah, dienten zur Ablenkung und sollten verhindern, daß mein Verstand überfordert wurde.


  »Warum. hast. du mich. geweckt?« brachte ich mühsam hervor. In wenigen Augenblicken würde eine riesige, in allen Einzelteilen sorgfältigst aufeinander abgestimmte Apparatur anlaufen, die aus dem geschwächten Körper einen wieder funktionierenden Organismus machten.


  »Gebieter, ich habe dich nicht geweckt. Du bist nicht allein.«


  Ich versuchte zu erkennen, was der Robot meinte. Je länger ich mit meinem mühsam funktionierenden Verstand nachdachte, desto schlimmere Ahnungen tauchten auf. Der Reiter neben mir war Rhaighur, mein Freund aus Akkade. Also hatte ich den Mann hierher mitgenommen? Keine Erinnerung. Trotzdem: er mußte hier liegen. Ich schwieg und betrachtete die Bilder.


  »Was ist los?«


  Der Zellschwingungsaktivator arbeitete und schien meinen Körper zu wärmen. Die Unterlage verwandelte sich in eine Massageplattform, die in genau berechneter Frequenz meinen Körper erschütterte. Sämtliche Maßnahmen würden innerhalb von Tagen und Wochen die Folgen des langen Schlafes beseitigen. Also würden sie synchron auch meinen Freund beleben, der mit mir zusammen die Stadt errichtet und Sharrukins Willkür ertragen hatte.


  »Rhaighur?« stöhnte ich.


  Unwillkürlich hatte ich die Sprache der Akkader benutzt. Wieder begann ich zu spüren, wie viele meiner wirklichen Erinnerungen verschüttet oder blockiert waren. Sharrukin, Encheduana, die Stadt, die für den Zerfall gebaut worden war?


  »Ich bin hier!« ächzte er neben mir. »Wo sind wir?«


  »Später.«, vertröstete ich ihn. Ich war unsagbar müde und erschöpft. Auf dem Bildschirm fing die dreidimensionale Wiedergabe an, sich zu verwandeln. Der Wind war heftiger geworden und steigerte sich zu einem Sturm. Der Sand wirbelte in Spiralen aufwärts und hüllte die Reiter ein. Schließlich war dort nichts anderes zu sehen als eine Sandhose, in der die Pferde völlig verschwanden. In einer heulenden Explosion löste sich die chaotische Erscheinung auf. Die erschöpften Reiter waren fort. Das Bild erlosch, das stumpfe Grau des Schirmes blieb übrig. Ich schloß die Augen. Das letzte, das ich hörte, ehe die Apparatur mir flüssige Aufbaunahrung einflößte und ich wieder einschlief, war die Stimme des Roboters.


  »Erhabener! Du bist mehrere Male von ES geweckt und eingesetzt worden. ES hat die Maschinen und Computer manipuliert, ebenso mich und die gesamte Versorgung der Unterseekuppel. ES sperrt auch die Speicher. ES hat euch jetzt geweckt und ein Programm bereitgestellt.


  Sämtliche Merkmale deuten darauf hin, daß diesesmal ES sich oder den Planeten definitiv bedroht sieht. Ihr müßt jetzt schlafen. Auch ich bin von ES eingeschränkt worden.«


  Das hatte ich vermutet. Nichts geschah ohne Grund. Wir waren Werkzeuge dieser gewaltigen Gemeinschaftsintelligenz. Es blieb uns nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Es gab nicht einmal die Möglichkeit, etwas zu verweigern - die Gründe kannte ich fast zu gut.


  Ich schlief wieder ein.


  »Arkonide Atlan! Du kennst meine Stimme, du weißt, wer ich bin. Was ich dir sage, erfährt gleichzeitig auch dein Freund. Ich brauche eure Hilfe. Ich habe euch geweckt, weil es nötig ist.


  Encheduana hat lange um dich getrauert. Sie starb als Hohepriesterin der Ishtar. Akkade gibt es noch; eure Stadt lebt und ist mächtig geworden. Sharrukin ist tot, die Wirren der Thronfolge erschüttern sein Großreich.


  Aber das alles ist unwichtig geworden. Überall auf diesem Planeten entstehen Kulturen, viele sind miteinander durch Handel und Wanderungen verbunden und tauschen bestimmte Kenntnisse und Erkenntnisse aus - du weißt, was ich meine.


  Eine sternförmige Wanderung aus allen Richtungen findet auch zu einer Insel in demjenigen Meer statt, das Sharrukin das >Obere oder Nördliche Meer< nannte. Du kennst viele seiner Ufer. Diese Wanderung betrifft Menschen aller Länder und Kulturstufen. Sie verbinden sich im Einflußbereich der Insel, die übrigens ein kleines Paradies ist, zu einer einzigen Gemeinschaft. Du weißt, wie sehr sich Menschen einer Staatsidee annehmen können. Es war im Land Sumer nicht anders als im Reich Akkad oder am Nil. Und dort wird auch ein Geschlecht


  heranwachsen, das sich von der Insel in alle Richtungen ausbreiten wird. Ich habe diesen Ast der Entwicklung auf Wanderer, meinem Kunstplaneten, durchgespielt. Es kann nicht anders sein.


  Dieses Paradies ist bedroht.


  Darüber hinaus nicht nur die umliegenden Inseln und die Nordmeerufer, sondern tatsächlich der gesamte Planet Larsaf Drei, für den ich und du die Verantwortung übernommen haben.«


  Die Stimme von ES schwieg. Aber da diese gewaltige kosmische Intelligenz alle Einrichtungen der Tiefseekuppel souverän in ihrem Griff hielt, war es keine Überraschung für uns, daß die Bildschirme aufflammten.


  Zuerst sahen wir die Karte, farbig, gestochen scharf, mit Meßlinien, deren Einzelabstände wir noch nicht kannten. Die Informationen waren in den Computern vorhanden gewesen; jetzt sprach wieder die Stimme Ricos. Rhaighur und ich saßen in weißen Bademänteln in den großen Sesseln und befanden uns auf dem Weg der Erholung. Unsere Körper gehorchten uns noch nicht so gut wie der Verstand. Rico führte ungerührt aus:


  »Die Insel befindet sich sozusagen am Eingang des östlichen Teiles jenes Oberen Meeres. Ihre Längsachse ist, wie leicht zu erkennen, ostwestlich ausgerichtet. Nördlich von ihr seht ihr das Gewirr vieler kleiner, zum Teil vulkanischer Inseln. Die paradiesische Insel hat noch keinen Namen, aber es gibt einige Siedlungen auf ihr, deren Namen bekannt sind. Ebenso befindet sich die Sprache in den Speichern der Maschinen. Ihr werdet sie in den nächsten Tagen lernen müssen. Hier die erste Karte.«


  Summend warf der Drucker eine detaillierte Karte aus. Sie zeigte das eben geschilderte Gebiet. Dann folgte eine zweite Karte, auf der nur die Insel selbst zu erkennen war. In den letzten Tagen hatte sich mein Freund das Wundern abgewöhnt - es war zu viel für ihn, er hatte sozusagen resigniert.


  Wir kannten das Ziel, wir würden genügend Zeit haben, die Insel auf dem Umweg der Karteninformationen kennenzulernen.


  »Rund sechshunderttausend Personen leben dort. Es gibt einige kleine Häfen; hier ein Querschnitt durch die Tier- und Pflanzenwelt.«


  Schweigend nahmen wir diese Informationen auf. Bilder, von Spionsonden gemacht, huschten über die Schirme. Je mehr wir sahen, desto deutlicher erkannten wir die liebliche Schönheit der Insel. Inzwischen produzierten die Maschinen bereits unsere Ausrüstung, beziehungsweise paßten die übriggebliebenen Waffen und Teile dem veränderten Aussehen an, das sie haben mußten.


  Ununterbrochen lösten die Bilder einander ab. Mein photographisch exaktes Gedächtnis speicherte sie alle. Aber noch immer wußten wir


  nicht, weswegen wir geweckt worden waren. Wir wußten nicht einmal mehr, wann und wie ES uns nach dem Bau der Stadt Akkade hierher gebracht hatte.


  Warte, Atlan. ES wird dir alles mitteilen, murmelte mein Extrahirn. Es hatte bisher geschwiegen.


  In den mehr als hundertfünfzig Larsaf-Jahren, die wir geschlafen hatten, waren viele Erinnerungen von ES gesperrt worden. Aber ich erkannte durch einfachen Vergleich, daß sich in der Höhe der Kultur nichts entscheidend verändert hatte. Eine Zeit, in der Bronze, Kupfer und - ungewöhnlich selten - Eisen die wichtigsten »Kunstmaterialien« waren. Die Formen und Dekorationen unterschieden sich, weniges hatte sich verändert, vermutlich waren im Zweiströmeland der Sattel, die Pferdezucht und die Erfindung des Steigbügels wieder untergegangen.


  »Über die Insel befinden sich keine Informationen mehr in den Speichern!« sagte Rico plötzlich. »Es gibt aber gesperrte Speicher, Erhabener.«


  Seit Jahrtausenden versuchte ich, ihm diesen überzogenen Ausdruck abzugewöhnen, aber die Programmierung ließ sich nicht löschen. Er würde noch in Jahrtausenden Gebieter und Erhabener sagen.


  »Was jetzt, Atlan?« fragte Rajgir oder Rhaighur.


  »Wir warten.«


  Ich kannte diesen lang anhaltenden Vorgang der Erweckung und aller folgenden Maßnahmen zur Lebenserhaltung. Mein Freund hatte wissentlich noch niemals daran teilgenommen. Seit zwei Tagen trainierten wir unsere Körper im Solarium. Langsam bräunte und straffte sich unsere schlaffe, weiße Haut. Wir spürten unsere Körper wieder und konnten bereits feste Nahrung zu uns nehmen. Aber ES ließ sich Zeit.


  Unsere Ausrüstung lag bereit. Sie war ziemlich umfangreich. Waffen, medizinische Ausstattung, getarnte Werkzeuge, erstaunlich viele Hochenergiegeräte, Kleidungsstücke und große, wie eine Acht geformte Schilde. Dazu der Hypnokurs einer merkwürdig fortschrittlichen Sprache. Es konnte die Sprache für ein Geschlecht von Dichtern sein - irgendwie paßte sie zur Insel. Uns beiden war klargeworden, daß ES bei allem Sinn für makabre Späße tatsächlich das Schicksal dieses Planeten nicht aus den Augen ließ. ES benutzte uns als bewaffnete Wächter, als Kontrolleure für nützliche oder unnütze Kurzzeit-Herrscher, als Baumeister einer Kultur, die bald zerfallen würde.


  Und zudem löschte ES unsere Erinnerungen nach Belieben.


  Du hast dich damit abgefunden, Arkonide. Und du hast dich abzufinden! Du bist zu gering, um echten Widerstand zu leisten, flüsterte der Logiksektor.


  Er hatte recht, wie immer.


  Plötzlich, nach vierundzwanzig Stunden, nachdem wir uns einigermaßen wohl fühlten und immer wieder über die Insel gesprochen und mehrmals die Bilder und Karten diskutiert hatten, dröhnte die Stimme zum zweitenmal. Sie war nur in unseren Gedanken zu vernehmen, aber uns schien sie durch den Raum zu hallen.


  »Hört zu, Atlantos und Ranthys!« Wir sahen uns schweigend an. Nun kannten wir die Namen, die ES für uns ausgesucht hatte.


  »Ich brauche euch. Nicht so sehr für ein persönliches Problem und dessen Lösung, sondern als Wächter der Erde. Folgendes ist geschehen:


  Ein unsterblicher, zeugungsfähiger Androide namens Aison ist mit zwei seiner Gespielinnen aus einer Testgruppe Wanderers geflohen. Ich war mit gewissen anderen Problemen stark abgelenkt, deswegen habe ich die Flucht erst viel zu spät bemerkt.


  Drei Androiden flüchteten. Sie stahlen ein kleines, aber leistungsfähiges Raumschiff und suchten einige Zeitlang im Kosmos herum. Sie landeten auf mindestens vier verschiedenen Planeten, und dort schlossen sich ihnen Lebewesen an, die in der Lage sind, auf einer Sauerstoffwelt wie Larsaf Drei zu überleben. Die Bilder werden euch beweisen, warum ich in Sorge bin.


  Zuerst die H’arpeji.«


  Es traf mich wie ein Schlag. Wesen, wie sie ES beschrieb, waren eine weitaus größere Gefahr, als wir es uns zunächst vorstellen konnten. Dadurch, daß sie kaum einen natürlichen, weil auf diesem Planeten hervorgekommenen Gegner oder biologischen Feind hatten, konnten sich in entsprechend größerer Geschwindigkeit und Anzahl vermehren. Sie bevölkerten sozusagen ökologische Nischen. Dazu kam, daß schon humanoide Fremdlinge Sagen, Märchen und Goldene Königstümer in der Volksseele der Barbaren wachsen ließen. Wieviel um so mehr dann Wesen wie die H’arpeji!


  »Nein!« murmelte Ranthys grimmig. »ES hatte wirklich einen Grund, uns zu wecken. Die Königin der Lüfte. Halb Jungfrau, halb Adler!«


  Wir sahen eine Serie verschiedener Bilder. Sie alle zeigten Laa H’arpeji mit ihren beiden kleineren Männchen. Noch, so lautete der Text, waren sie Beherrscher der Insel, weil sie im Dienst Aisons standen. Aber es gab kein Tier ihrer Größe und keinen Menschen, den sie nicht besiegen konnten.


  Fernaufnahmen, Nahaufnahmen, dann Serien von Bewegungsstudien, alles mit den versteckten Linsen der Spionaugen aufgenommen. Es waren unheimliche, fremde, bösartige Planetarier, aus irgendwelchen abgelegenen Regionen des Weltalls. Nicht einmal


  ein dünner Hauch von Erinnerungen sagte mir, ob ich sie in meiner vergessenen Jugend gesehen oder wenigstens von ihnen gehört hatte. ES dröhnte weiter:


  »Das ist eine H’arpeji. Sie und ihre drei anderen fremden Freunde oder Gruppen helfen Aison und seiner Königin, sowie der Fürstin der Amazonen, ein Inselreich zu errichten. Nichts gegen die Idee. Die Insel hat die Funktion eines Brennpunkts, eines kulturellen und zivilisatorischen Schmelztiegels. Schwingt euch auf die Woge und reitet mit, aber wenn sie bricht, entfernt euch und tötet sie alle. Es sind die Feinde der Menschheit, auch wenn die Menschheit noch eine Horde von Barbaren ist. Ihr kennt die Könige der Luft, jetzt seht die Khent’our.«


  Mehrmals waren die Bilderfolgen erschienen. Wir hatten uns jede Einzelheit eingeprägt. Drei potentiell unsterbliche, zeugungsfähige Androiden, drei H’arpeji. Nun kam eine andere Gruppe. Diesmal nur ein Paar.


  Khent’our!


  Menschenpferde. Der Oberkörper eines Menschen, einige Fingerbreit unterhalb des Nabels abgeschnitten, saß auf dem Pferdekörper. Ich fühlte, wie mich eisiges Entsetzen lähmte. Ein Mann mit allen Attributen eines Hengstes, und daneben, etwas zierlicher, mit großen Brüsten und langem, silbernem Haar, ein Weibchen. Beide besaßen bronzefarbene Felle. Sie stoben in einem rasenden Galopp über eine Talebene der Insel.


  »Gestalten, wie ich sie in trunkenen Nächten nicht träumte!« flüsterte Ranthys heiser. Ich schwieg. Jedes erklärende Wort von ES versetzte mir einen neuen Schlag.


  »Die Khent’our sind relativ harmlos, weil sie lediglich die Intelligenz von Barbaren und die Geschwindigkeit, Kraft und Stärke von Pferden vereinigen. Aber als Instrumente von Macht und Terror, als die sie eingesetzt werden, sind sie unübertrefflich. Das Männchen raubt junge Mädchen, verschleppt sie und versucht nachweislich, mit den Opfern Nachwuchs zu zeugen. Bisher wurden keine Geburten beobachtet, aber allein der bloße Gedanke an dieses mögliche Schicksal versetzt einen Teil der weiblichen Bevölkerung in Schrecken und Angst. Das Weibchen ist, soweit ich es bisher beurteilen kann, ungefährlich.«


  Bisher hatte ich es nur mit der vergeblichen Suche nach fremden Raumfahrern und ihrem Raumschiff zu tun gehabt. Die Erinnerung an Sharrukin, der ein Androide gewesen war, verblich langsam in meinen Gedanken. Aber trotz aller Hemmungen begriff ich, daß diesmal der Planet in tödlicher Gefahr war. Vermehrten sich diese Wesen, hatten die Barbaren keine Chance mehr, jemals den Weg zu den Sternen zu erreichen.


  »Ich kann es nicht glauben!« flüsterte ich erstarrt.


  Aber es ist die Wahrheit. ES scherzt keineswegs, belehrte mich der Extrasinn.


  »Und gegen diese Fremden sollen wir kämpfen?«


  »Ja. Es hätte, bei mir wenigstens, keines Auftrags von ES bedurft!« bestätigte ich.


  Wieder wurden sämtliche Bilder und Filme mehrmals abgespielt. Wir standen so sehr unter dem starken Eindruck des unsagbar Fremden und Drohenden, daß jede Bewegung, jede Schattierung des Fells und jede Geste wie mit einem glühenden Stahl in unsere Gedanken gebrannt wurde. Aison und seine zwei Helferinnen waren kaum ein ernsthaftes Problem; wie Sharrukin würden sie in ihrer erzwungenen Dynamik die Barbaren zu einer kulturellen Hochleistung anspornen und hinaufpeitschen. Aber die wirkliche Drohung - war sich Aison selbst dieser Gefahr eigentlich bewußt? - stellten H’arpeji und Khent’our dar. Die Bilder der dritten Gruppe erschienen.


  »Das sind die Stimvaleed. Ein Schwarm von einundzwanzig Vögeln. Raubvögel, schnell wie Rauchschwalben, tödlich dank vergifteter Schnäbel und Klauen, die in einem Zyklus aus zehn mal fünf Tagen zehn verschiedene Gifte absondern, sie leben von warmem Fleisch, nisten auf Klippen und stehlen den entsetzten Fischern die schönsten Fänge weg. Ihre Augen sind unheimlich scharf. Sie greifen nur gemeinsam an. Ihre starren Federn verbreiten ein metallisches Geräusch, das weithin hörbar ist. Das Wachstum ihrer Federn ist rasend schnell - sie sind in der Lage, aus ihren Schwingen einzelene Federn zu schleudern wie Bronzemesser.«


  Wir sahen Vögel, goldfarben und silbern funkelnd. Absolut fremd, von einem anderen Planeten mit einer anderen, kälteren Sonne im anderen Spektralbereich. Sie bildeten ein Rudel mit absolut synchronen Bewegungen. Wie Roboter. Nur bei dem Angriff auf einen Fischer, der um sein Leben rannte und den Fang wegwarf, spaltete sich die Gruppe. Die Stimvaleed schrien wie Fanfaren, die mit Preßluft betrieben wurden. Sie waren so groß wie kleine Adler oder wie riesige Falken. Ihre Schnäbel und Klauen schienen aus vergütetem, blauschimmerndem Stahl zu sein. Ein König, über dessen Kopf bei einem Kampf solche Vögel schwebten, brauchte nicht wirklich zu kämpfen.


  »Wir sollen sie töten, Atlantos?« Ranthys schüttelte wild seine blauschwarze Mähne.


  »Ich bin sicher, daß wir sie töten werden!« versprach ich, ohne zu wissen, wie das geschehen sollte. Die Stimme unseres Herrschers war wieder zu hören.


  »Ihr seid entsprechend ausgerüstet. Diese Fremden werden als Sagenwesen und Fabeltiere jahrtausendelang weiterleben, und euch wird es wohl nicht anders ergehen. Ihr habt Hochenergiewaffen und


  meine Hilfe.


  In diesem Fall halte ich nicht allzu viel von Tarnung wegen möglicher Legendenwirkung. Und jetzt zu Proteos, dem Einzelkämpfer.«


  Außerordentlich verwirrend! Ein Wesen, das wie ein Traum war, wie ein fleischgewordener Wunsch wohl vieler Lebewesen. Etwa so viel Masse und Gewicht wie ein zehnjähriges Kind. Wir sahen zu, sie sich Proteos verwandelte.


  Zuerst in einen Wolf, dann in einen Schafbock, schließlich in einen Delphin. Aber immer behielt er die Verhaltensweisen einer Intelligenz bei. Er war nicht wirklich ein Schafbock, sondern ein hochintelligenter Planetarier in vollendeter Verkleidung. In seiner Protoplasma-Phase, wenn er sich von einem Wesen in eine andere Form verwandelte, war er hilflos und verwundbar. Diese Phase dauerte laut den Bildberichten etwa zehn Minuten, also den sechsten Teil einer sumerischen oder akkadischen Stunde, die ein Vierundzwanzigstel eines ganzen Tages war.


  Ununterbrochen verwandelte sich dieses Wesen. Ein idealer Kurier, etwas, das nicht zu fassen war. Ein einzelnes Wesen, also gab es keine erkennbaren Schwächen, die mit einem Partner zusammenhingen. Proteos erstickte seine Opfer, indem er sich wie zäher Sirup um sie legte, sie auflöste und absorbierte, einschließlich der Klauen, Federn oder des Felles. Wir sahen ihn als Wolf, als Fisch, als schwerfälligen Vogel und als große, gelbgezeichnete Schlange. Wie, bei allen Dämonen, sollten wir dieses Wesen fassen, stellen und vernichten? Darin lag nicht die Schwierigkeit: sie lag darin, Proteos klar zu erkennen.


  Ich sagte laut:


  »ES! Wir müssen tun, was du willst. Diesesmal werden wir kämpfen, weil es unserer Mentalität entspricht. Aber wir können nicht zugleich getarnt und mit den Waffen der Barbaren gegen diese Wesen angehen. Was wir diesmal brauchen, ist Macht. Klar definiert, auf breiter Basis ausgeübt. Macht, Bewegungsfreiheit und List. Wir brauchen einen Gleiter, die Waffen haben wir bereits, und wir brauchen Hilfe.«


  ES sprach wieder.


  »Ihr sollt nicht versteckt operieren, wenigstens nicht immer. Ihr bekommt den Gleiter; die Steuerungen sind bereits bei der Ausrüstung. Ihr bekommt außerdem an diesem Punkt der Karte eine kleine Mannschaft und ein Schiff, das nach Beendigung der Mission vernichtet werden muß, weil es einem weitaus höheren Zivilisationsstandard entspricht. Karte!«


  Die Computer produzierten ein Bild:


  Wir sahen eine tropfenförmige Insel, das Anhängsel einer größeren Insel, die beide genau östlich des spitzen, östlichen Ausläufers unserer paradiesischen Insel lagen. Dort war eine winzige Bucht markiert.


  »Dort wartet ein ausgerüstetes Schiff. Ich werde auch die Energieblase steuern, in der ihr und der beladene Gleiter die Oberfläche von Larsaf Drei erreicht. Ihr müßt in vierundzwanzig Stunden aufbrechen. Ich werde mich mit euch in Verbindung setzen, wenn es notwendig ist. Wie immer, werde ich genau beobachten!«


  ES verriet sich. Wie immer - das hieß, daß ich oder wir schon mehrere ähnliche Missionen erfüllt hatten. Ranthys und ich starrten uns hohläugig an. Die Stimme des unsichtbaren, scheinbar doch nicht allmächtigen Herrschers würde sich lange nicht mehr melden.


  »Vierundzwanzig Stunden, ein Tag. Wir sollten in Ruhe über alles sprechen und unsere Ausrüstung durchgehen, Ranthys!« sagte ich.


  Das einzige, das ihr tun könnt! flüsterte der Extrasinn.


  »Einverstanden. Wir haben eine große Stadt gebaut, wir werden auch. wieviel Fremde sind es. dreißig? Ja. Wir werden diese dreißig Fremden vernichten. Wir wissen alles von ihnen, sie ahnen nichts von uns.«


  Vorsichtig gab ich zu:


  »Dies mag sich als Vorteil herausstellen. Vorteile aber machen leichtsinnig.«


  Er grinste kalt. Wir kontrollierten die reichhaltige Ausrüstung, zogen uns die neuen Kleidungsstücke an, probierten die echten und getarnten Waffen aus und sprachen alles durch, immer wieder, bis Rico uns holte und sagte, das letzte Essen sei fertig.


  Wir aßen in Ruhe, tranken Wein aus einer versiegelten Amphore, die sich unerklärlicherweise irgendwo gefunden hatte, dann legten wir uns hin und schliefen zum letztenmal auf den komfortablen Lagern des Kuppelverstecks.


  Der Androide von Wanderer mit dem »dritten« Namen, der ein besserer Mensch war als die meisten der auf Larsaf Drei Geborenen.


  Und ich, der potentiell unsterbliche Arkonide, der diesen Planeten nicht verlassen konnte, und dessen Erinnerungen manipuliert waren in niegekanntem Maß. Zwei Einzelkämpfer gegen ein Team von fünf verschiedenen Sauerstoffplaneten, das entschlossen war, diesen herrlichen Planeten zu unterjochen. Ich war zu niedergeschlagen, um an inbrünstigen Flüchen Freude zu haben. Aber schon der erste Tag, an dem wir zu der winzigen Insel flogen, ließ mich alle die schwarzen Gedanken vergessen.


  


  3.


  Die Insel füllte den gesamten Horizont im Osten aus. Jetzt ahnten wir die Umrisse mehr, als daß wir sie sehen konnten. Es war die Zeit zwischen Nacht und erstem Morgengrauen; die Sterne, nach denen wir


  gesegelt waren, verblichen einer nach dem anderen.


  »Seit vierundzwanzig Stunden warte ich auf den ersten Angriff«, knurrte Ranthys, der am Ruder stand. Die jungen Männer, die wir als Mannschaft vorgefunden hatten, schliefen jetzt.


  »Wer sollte uns angreifen? H’arpeji oder Stimvaleed?« fragte ich zurück. »Sie scheinen nicht nachts zu jagen.«


  »Wir wären nicht wehrlos gewesen!« gab er zu. »Tatsächlich. Sie sind sicher keine Wesen der Nacht.«


  Das Schiff verdiente eigentlich diese Bezeichnung nicht. Es war ein großes, schlankes Boot, sieben Mannslängen vom Heckruder bis zum Wolfskopf am hochgezogenen Bugsteven. Die Geschöpfe von ES -sechs Männer, die er in seinem hypnotischen Bann hielt - hatten es hergestellt. Und meine Maschinen hatten geholfen, ohne daß Rico es gemerkt hatte. Schäkel, bestimmtes Tauwerk, Blöcke und Lager waren eindeutig aus der Produktion der Maschinen. Das Boot mit dem hölzernen Deck war ein Meisterwerk der Schiffsbaukunst. Aber in Wirklichkeit hatte ES die Werkzeuge geführt. Seit drei Tagen segelten wir entlang der Küsten, heute morgen wollten wir endlich an Land gehen.


  Anhand der detaillierten Karte hatten wir eine winzige Bucht gefunden, in deren Nähe eine Quelle entsprang. Schon jetzt zitterten unsere Nerven vor Erwartung. Der Kampf schien unausweichlich - es war nur eine Frage der Zeit, wann wir auf die ersten Gegner stoßen würden.


  »Kannst du etwas sehen? Feuer? Signale? Landmarken?«


  Das Schiff wiegte sich im Rhythmus der langen, auslaufenden Wellen. Ich hielt mich am Vordersteven fest und versuchte, im schwachen Licht etwas mehr von der Landschaft zu erkennen.


  »Nein, nichts!« gab ich leise zurück. Als ich den Schaum der Wellen auf dem Sand sah, sprang ich zurück und riß den Knoten auf. Mit leisem Knarren rauschte das Segel zusammen, die Rah schlug aufs Deck. Der Kiel des Bootes knirschte mit letztem Schwung auf den Sand und grub sich tief ein. Ich zog den Dolch aus der Scheide und sprang mit einem weiten Satz vom Vorderdeck hinunter. Im gleichen Moment, als ich die Fußabdrücke sah, wirbelte ich herum. Die nächste Flut, die nicht höher war als eine gute Handbreit, würde sie in zwei Stunden wegwaschen.


  Eine kleine Spur. Eine Frau? Sie wird sich im Wald versteckt halten, sagte der Extrasinn. Ich hob den Kopf und beobachtete kampfbereit die Felsen, Büsche und die verkrüppelten Baumstämme dahinter.


  »Ranthys! Jemand hat sich hier versteckt. Vorsicht!« rief ich. Er hob die Hand. Von Sekunde zu Sekunde gab es jetzt mehr Licht. Ich zog mich zum Boot zurück, Ranthys weckte die sechs Schläfer. Ich fing das Tau auf, das er mir zuwirbelte, legte es über die Schulter und zog das


  Boot einige Schritte weiter auf den Strand hinauf. Dann verständigten wir uns mit einigen Handzeichen, und ich packte den Dolch fester. Ich rannte entlang der Wasserlinie in die Richtung, in die jene Spuren deuteten, sprang über Felsen aufwärts und blieb erst stehen, als ich mit dem Rücken gegen eine Felswand lehnte und einen Teil des trichterförmigen Hanges übersehen konnte. Mein Geruchssinn sagte mir, daß es hier fast unmerklich nach erkaltetem Rauch roch.


  Ich begriff. Wie immer hatte ich versucht, mich in die Gedankenwelt eines unbekannten Gegners zu versetzen. Was würde ich an dessen Stelle tun? Genau das, was jener Junge oder jene Frau tat: mich verstecken, abwartend, aber bewaffnet lauern.


  Ich handelte augenblicklich. Immer wieder spähte ich in den Himmel, der seine Farbe von Grau über Rosa in Pastellblau geändert hatte. Ich erwartete tatsächlich einen Angriff unserer geheimnisvollen Gegner. Aber gleichzeitig kletterte ich in einem weiten Bogen zwischen Felsen, Steinen und betäubend duftenden Büschen höher und in die Richtung auf die Quelle. Merkwürdig war nur, daß ich bisher keine Spuren gefunden hatte. Jemand, der im ersten Morgengrauen im Meer badete, war nicht ein zufällig hier vorbeikommender Fischer oder Jäger. Schließlich hielt ich mich mit der linken Hand an einem rissigen Olivenstamm fest und beugte mich vor. Nur ein winziges Funkeln hatte mir den Standort des anderen verraten. Weit unter mir zogen sieben kleine Gestalten das Boot weiter auf den Sand und luden es aus.


  Fast geräuschlos glitt ich auf die Baumstämme zu. Ein Schmuckstück hatte schwach aufgeblitzt. Ich hielt den Dolch in einer ganz bestimmten Haltung; ein Druck auf den Knauf verwandelte ihn in einen Schockstrahler. Es gelang mir kletternd, gleitend und robbend, bis auf drei Mannslängen an die bewußte Stelle heranzukommen. Dann wurden die Bewegungen vor mir unruhiger. Der Fremde hatte gesehen, daß ich den Strand verlassen hatte und mußte annehmen, daß ich ihn suchte. Völlig unberührt arbeiteten Ranthys und die anderen weiter. Ich hob den Kopf und sah an dem dicken Ast vorbei. Dann zuckte ich zusammen und wurde selbst unruhig.


  Ein Mädchen. Es ist allein! Es lauerte auf euch!


  Das Mädchen - ich sah ihre Figur nur von schräg hinten und oben -zielte mit halb gespanntem Bogen auf Ranthys und unsere Männer. Aber immer wieder drehte es den Kopf und lauschte auf Geräusche der Umgebung. Sie konnte nur die Grillen und die Vögel hören und das schwache Zischen der Brandung, ab und zu einen Wortwechsel vom Schiff. Ich wartete lange genug, um zu wissen, daß sie allein war. Dann richtete ich mich auf und ging um den Stamm herum. Die Spitze des Dolches zielte auf den schmalen Rücken. Nach etlichen Schritten knackte ein Ast. Das Mädchen wirbelte geschmeidig herum und zog mit einem schnellen Reflex die Bogensehne aus.


  »Warte!« sagte ich ruhig. Die Pfeilspitze deutete auf meine Brust.


  »Ich habe dich nicht gehört!« sagte sie. Sie war weder nachlässig noch feindselig, sondern äußerst wachsam und ebenso gespannt wie ihr langer Bogen.


  »Du hast mich gesehen!« stellte ich fest. Wir standen uns gegenüber. Sie konnte in einem Sekundenbruchteil die Sehne loslassen. Ich würde mich auf diese kurze Distanz nicht zur Seite werfen und dem sicheren Schuß entgehen können. Ich erkannte, daß sie jung war, durchtrainiert und eine ausgezeichnete Jägerin. Jeder Zoll ihrer Erscheinung bewies es. Dann, nachdem sie genickt hatte, fragte sie mit gedämpfter Stimme:


  »Du bist der große Mann, der gegen die Bestien und Aison kämpfen wird?«


  »Ja. Ich und die anderen. Du hast uns kommen gesehen. Kennst du die Insel gut?«


  »Ziemlich gut.«


  Aber sie senkte den Bogen nicht um einen Fingerbreit. Ein Mädchen von rund zwanzig Jahren, das eine Bogensehne so lange auszog, war mehr als bemerkenswert.


  »Willst du uns führen und mit uns kämpfen?« fragte ich. Sie überlegte, aber es war deutlich zu sehen, daß sie sich schon entschieden hatte und mißtrauisch blieb.


  »Wer sagt, daß du die Wahrheit sprichst?« fragte sie. Nicht nur ihre Stimme, sondern alles an ihr gefiel mir mehr und mehr - bis auf die bronzene Pfeilspitze, die auf den Zellaktivator deutete. Diesmal sah er aus wie ein Halbedelstein mit eingeschnittenen Mustern.


  »Ich sage es. Kennst du H’arpeji, Khent’our, Proteos und Stimvaleed? Und die Herrscher um Aison?«


  »Ich kenne sie alle. Vor mehr als zwei Monden hat der Khent’our meine Freundin geraubt.«


  Ich hob die linke Hand, ohne jedoch die Bedrohung durch den Dolch zu vermindern. Wir hatten nur eine vernünftige Möglichkeit, das Mädchen zu überzeugen.


  »Ich bin Atlantos«, sagte ich. »Der andere große Mann ist Ranthys. Komm hinunter zum Schiff und sieh an, welche Waffen wir haben. Wir brauchen Hilfe. Du darfst uns nicht mißtrauen.«


  Wieder dachte sie lange nach. Schließlich senkte sie den Bogen und entspannte die Sehne. Schweigend steckte sie den Pfeil zurück.


  »Vielleicht werde ich euch glauben.«


  Ich schob den Dolch zurück und kletterte zu ihr hinunter. Einige Atemzüge lang standen wir da und starrten uns mißtrauisch in die Gesichter. Rasend schnell überschlugen sich meine Gedanken. Wir kannten viele Bilder der Inselkultur und der Menschen. Das Mädchen vor mir, nur eine Handbreit kleiner, überragte den Durchschnitt weit.


  Sie war ganz anders.


  »Du bist Jägerin?« fragte ich leise und bohrte meinen Blick in ihre dunkelbraunen Augen. Ihre schnelle Antwort war mehr Stolz als Feststellung.


  »Ich bin Derione, die Jägerin. Man sagt, ich sei die beste und schönste Jägerin des Stammes. Das heißt, ich war es. Ich bin jetzt völlig frei und allein.«


  Sie vertraut dir. Sonst hätte sie nicht gesagt, sie sei allein! sagte der Logiksektor.


  Ich löste meinen Blick, ging an ihr vorbei und begann den Abstieg zum Strand. Das Schiff war vollkommen entladen. Ich blieb auf den letzten farbigen Moospolstern stehen. Ich drehte mich um und hielt Derione an den Schultern fest.


  »Du wirst gleich ein paar überraschende Dinge sehen«, sagte ich drängend. »Erschrick nicht. Sie sind so fremd und auch so verständlich wie Khent’our und H’arpeji.«


  Sie erstarrte. Ihre Finger suchten den Dolchgriff. Mit einem gewaltigen Satz, ein heiseres Grollen ausstoßend, sprang Sherengi aus dem Kielraum des Bootes. Sie landete im nassen Sand, federte wieder hoch und legte sich dicht neben Ranthys’ Knie nieder. Langsam und suchend bewegte die robotische Löwin den Kopf. Ihre feuerroten Augen glühten. Die Bucht und der Hang lagen noch immer im Schatten, aber weit draußen auf dem Meer leuchtete die Sonne die winzigen Schaumkämme an. Dann öffnete Ranthys einen Kasten, seine Finger verschwanden darin, dann sahen wir das Schlagen der Flügel. Schließlich hob er die zweite Maschine heraus und warf sie in die Luft. In zunächst engen, dann immer weiter werdenden Spiralen schraubte sich Boreas in die Luft. Der Vogelroboter hatte die Gestalt eines sehr großen schwarzen Falken.


  Ranthys und ich besaßen für beide Tiere Steuer- und Rufgeräte.


  »Glaubst du jetzt mehr?« fragte ich Derione. Sie blickte, nunmehr unsicher und verwirrt, von den Ruderern zum Schiff, vom Gepäck zur Löwin und dann wieder zurück zu mir.


  »Ihr seid mächtig, aber ihr seid wenige. Die anderen und die Söldner Aisons sind so viele.«


  Ich gab ruhig zurück:


  »Wir sind gewohnt, zu siegen. Kennst du eine Grotte, in der wir das Schiff verstecken.«


  Ein kreischender Schrei aus der Luft, ein donnerndes Fauchen der Löwin und ein Ruf von Ranthys lenkten mich ab. Mein Kopf ruckte hoch. Ich sah, daß wir angegriffen wurden. Während ich Derione an den Schultern nach rückwärts stieß, blickte das Mädchen hoch und schrie:


  »H’arpeji!«


  Ich sprang zur Seite und riß den Dolch heraus. Derione überschlug sich auf dem Moos und verschwand zwischen den Büschen. Fast parallel und dicht über den Bäumen und Felsen des Hanges raste mit ausgebreiteten Schwingen, durch deren Federn die Luft heulte, eine der drei H’arpeji auf uns zu. Die Krallen waren gierig gespreizt. Ich erkannte flüchtig den Ausdruck arroganten Hasses in dem fast menschlichen Gesicht. Dies war nicht Laa H’arpeji, sondern eines der Männchen. Ich hechtete in die Richtung des Schiffes und zielte, während ich mich abrollte. Aus der Spitze des Dolches fauchte röhrend ein dünner Feuerstrahl und schnitt knapp vor dem Fabelwesen durch die Luft. Ein zweiter Schuß traf die Schwungfedern. Loe oder Lie H’arpeji schrie auf und schüttelte sich, raste aber weiter in einem Winkel von fünfzig Grad auf uns zu. Der Wind heulte schneidend und viel lauter im Gefieder. Mit einem schnarrenden metallischen Geräusch wurde eine Schwungfeder wie ein Pfeil davongeschleudert.


  Ich schoß noch dreimal. Derione hatte sich aufgerafft und hielt bereits einen Pfeil auf der Sehne. Ranthys stand breitbeinig da und erwartete den Angriff. Er hielt das Doppelbeil schlagbereit waagrecht in beiden Händen. Die H’arpeji war nur noch sechs Mannslängen weit entfernt. Ich sprang auf die Beine und zielte genauer.


  Zuerst hörte ich durch das Schreien des Fremden hindurch das Geräusch, mit dem die Sehne gegen den Armschutz schlug. Der Pfeil heulte durch die Luft und bohrte sich in die Schulter des Fremden. Gleichzeitig traf mein Schuß den anderen Flügel. Aus dem gezielten Sturzflug wurde ein hilfloser Sturz. Ich schoß ein zweites Mal gezielt. Sirrend lösten sich pfeilartige Stacheln vom Nacken dieses erstaunlichen Wesens und prasselten gegen Felsen und Baumstämme. Der Fremde, größer als der größte Adler, krampfte sich im Niederfallen zusammen und fiel genau in meinen letzten Schuß hinein. Dann schlug er in den aufstäubenden Sand hinein und rollte vor Ranthys’ Füße.


  Sherengi machte einen weiten Satz, stürzte sich auf den zuckenden Körper und schlug mit zwei Prankenhieben die Schwingen zur Seite. Dann blieb das künstliche Tier über H’arpeji stehen; der Fremde war auf dem Sand ausgebreitet und zuckte. Ranthys hob das Beil und trat näher.


  »Woher kommst du?« fragte er in gefährlicher Schärfe. H’arpeji zuckte schwach, aber aus dem fremdartigen Gesicht schlug uns unversöhnlicher Haß entgegen.


  »Das wirst du niemals erfahren, du verlauster, auf der Erde kriechender Barbar!« zischte H’arpeji. »Lie und Laa werden mich grausam rächen.«


  Die dünnen Lippen schlossen sich. Die Augen starrten uns unbeweglich an wie Sehorgane eines Raubvogels. Da spaltete Ranthys mit einem einzigen Hieb den schmalen Schädel des Fremden. Wir


  hatten nur noch neunundzwanzig Gegner dieser Art.


  »Glaubst du uns jetzt?« fragte ich Derione, die lautlos näher gekommen war und unbewegt, aber ebenso voller Haß auf den toten Organismus herunterblickte, wie uns Loe H’arpeji angestarrt hatte bei seinen beiden Sturzflügen.


  »Ja. Ich glaube euch. Ich werde mit euch kämpfen. Aber glaubt nicht, daß es leicht sein wird.«


  Niemand glaubte es. Bisher hatten sich die sechs jungen Männer im Bann der Hypnose von ES befunden, in deren Zwang sie auch das große Boot gebaut und mit Teilen unserer Ausrüstung verbessert hatten. Sie sprachen nicht, gehorchten aber jedem Befehl von uns. Sie erschraken nicht, wunderten sich nicht und machten sich jetzt bereit, eine Grube zwischen Sandstrand und Felsen auszuheben. Dort warfen wir den exotischen Körper hinein. Ranthys murmelte:


  »Wir sind eine fabelhafte Mannschaft. Sechs Halbstumme, zwei Desorientierte und eine Jägerin, zwei Maschinen und ein Boot. Wo fangen wir an, mächtiger Atlantos?«


  Ich sah zu, wie sie H’arpeji verscharrten. Ich zog die Schultern hoch und knurrte:


  »Ich weiß es nicht. Das beste wird sein, wir beobachten zuerst, ehe wir etwas tun - vorausgesetzt, wir werden nicht angegriffen. Schaltest du die Sonden von Boreas ein, bitte?«


  »Ja, natürlich.«


  Die Mannschaft war klein, aber wir verfügten über große Mittel und Erfahrungen. Aber Derione hatte recht. Es würde nicht leicht sein. Wir brauchten zuerst einmal ein Versteck für uns alle, von dem aus wir operieren konnten. Und dann erst konnten wir einen Plan machen. Und da war noch ein anderes Problem. Mein Problem, denn es betraf Derione, die schöne Jägerin.


  Die Insel hieß bei ihren Bewohnern Kefti. Der Berg, an dessen Flanke wir uns verborgen hatten, trug den Namen Alias. Die Siedlung des Androiden und seiner Helfer hatte den Namen Knossos erhalten, sie wuchs von Tag zu Tag. Wenn die Vorstellungen und Gedanken der Flüchtlinge ebenso chaotisch waren wie der erkennbare Bauplan dieses als Palast, Tempel und Wohnquartier gedachten monströsen Bauwerks, dann operierten die Eindringlinge nicht nur mit Terror und Macht, sondern auch mit Chaos. Das Chaos war in ihnen.


  Merkwürdigerweise hatte ich seit langer Zeit keinen noch so geringen Gedanken daran verschwendet, ob Ranthys ein Androide oder ein Mensch war. Eines stand fest: er war mein Freund. Listig, voll treffender Bemerkungen, ausdauernd und niemals unbesonnen. Dem Wein und den Mädchen wie kaum ein anderer zugeneigt, betrieb er beide Leidenschaften außerordentlich diskret. Jetzt saß er auf dem


  Rand des Lagers, blickte in den Kessel voller Fleischsuppe und stützte sein unrasiertes Kinn in die linke Hand.


  »Es wird schwer sein, Atlantos, anzugreifen und zu siegen. Im Augenblick befindet sich Aison mit seinen Getreuen, den sehr gut geführten und geleiteten Barbaren, rund um Knossos in einer ganz bestimmten Lage. Er fördert Kultur und Zivilisation.«


  »Zweifellos. Und während er dies unternimmt, terrorisieren seine Helfer von vier unbekannten Planeten die Insel und die Strände. Ich habe den Eindruck, daß er über sie keinerlei Macht mehr hat!«


  Ich drehte mich zu Derione um und sah sie fragend an. In einer großen Höhle mit einigen Querstollen befand sich unser gemütliches und geräumiges Quartier. Ununterbrochen hatte uns der schwarze Falke Boreas Bilder und Daten geliefert. Sherengi bewachte die Höhle.


  »Er hat die Macht über seine Freunde schon längst verloren«, setzte Derione hinzu. »Sie alle handeln selbständig. Aber unsere alten Jägerinnen wissen, daß hin und wieder Strafaktionen gestartet werden. Dann arbeiten sie alle zusammen und kämpfen alles nieder.«


  »Ich verstehe. Sie würden also zusammenkommen, wenn wir, beispielsweise, den Palast angreifen?« erkundigte sich Ranthys. In den sechs Tagen, nachdem wir das Boot versteckt und quer durch die halbe Insel marschiert waren, hatten wir sämtliche wichtigen Eindrücke in uns aufgenommen. Aber rätselhafterweise griff keiner der Exoten uns an. Die H’arpeji schienen Einzeljäger zu sein.


  »Das würden sie ohne Zweifel tun.«


  Derione nickte zustimmend und schwenkte den Kessel vom Feuer. Die Höhle war in einzelne Bezirke eingeteilt. Wir brauchten nicht zu befürchten, daß wir mit überlegenen Waffen angegriffen werden würden. Nur die Menge der möglichen Angreifer war kritisch, sobald man uns entdeckt hatte. Seit Tagen diskutierten wir einen möglichen Plan, der den Inselbewohnern und uns helfen konnte. Hundert verschiedene Ideen waren inzwischen verworfen worden.


  Ranthys stand auf und warf einen durchdringenden Blick in die Richtung der schweigenden Männer.


  »Wir brauchen Pferde. Dann reiten wir nach Knossos und entführen die Königin. Wir greifen nicht in den Aufbau ein und alarmieren gleichzeitig Aisons exotische Freunde. Einverstanden, Atlantos?«


  Ich dachte nach und stimmte schließlich zu. Es würde genau die erwarteten Folgen haben. Irgendwann, nach Ende des versteckten Kampfes, würden wir den Palast bewohnen. Dann steuerten wir den Fortgang der Kultur.


  »Doch, einverstanden!« sagte ich. »Und zwar werden wir uns einer ganz geschickten List bedienen. Der Umstand, daß wir Aison und die Frauen genau kennen, sie uns aber nicht, wird uns helfen.«


  Denk lange darüber nach! Plane jede Einzelheit! sagte aufgeregt der


  Extrasinn.


  Nichts anderes hatte ich vor. Derione würde uns helfen müssen wie bisher. Sollten wir sie mitnehmen? Nein, es war klüger, sie hier zu lassen. Eine zynische Variante des Planes kam mir in den Sinn, und ich grinste in mich hinein. Ranthys betrachtete mein Gesicht, das von einigen Öllämpchen und dem flackernden Feuer erhellt wurde, und murmelte:


  »Du erwärmst dich für diesen Einfall?«


  »Jede Sekunde erkenne ich neue Aspekte. Derione! Kannst du uns acht gute Pferde verschaffen?«


  »Allein - es dauert lange. Wenn sie mir helfen«, sie deutete auf die sechs Männer, die Bewohner des südlich gelegenen Küstenlands waren, »dann geht es schneller. Wozu?«


  »Ich erkläre es dir nach dem Essen.«


  Derione hatte Nahrungsmittel und Wein gekauft. Sie tauschte dafür Bronzebarren ein, die wir mitgebracht hatten. So kam es, daß wir einen geradezu unglaublich starken roten Wein hatten, Fladenbrot, alle nur denkbaren Früchte, Speck und viele andere Dinge, die den Gaumen kitzelten. Ein Leinentuch lag auf dem Tisch, Holzbretter, die herrlichen Tonschüsseln der Keramiker Keftis, Metallöffel aus der Tiefseekuppel, Schafskäse und Butter, die wir im Quellwasser kalt gehalten hatten. Wir winkten die Ruderer und Handwerker heran und setzten uns. Während des Essens entwickelten wir den Plan. Immer mehr Einzelheiten kamen hinzu, Derione brachte Einwände und Schilderungen, und schließlich wußten wir, was wir zu tun hatten.


  Ich drehte mich auf dem dreibeinigen Schemel herum und fragte:


  »He, ihr schweigsamen Männer. Könnt ihr kämpfen? Wirklich gut kämpfen?«


  Einer von ihnen sah mich erstaunt an, dann öffnete er seinen Mund und erklärte ruhig:


  »Wir können alles. Befiehl uns, Atlantos, und wir kämpfen wie rasend.«


  »Der Befehl wird kommen!« versprach ich. Derione und Ranthys sahen sich lange schweigend an. Dann begann das Mädchen den Tisch abzuräumen. Ich nahm einen Becher halb voll Wein, schüttete Wasser hinzu und ging hinaus vor den Höhleneingang. Ich setzte mich auf einen Steinblock und blickte hinunter auf die talartige Ebene, die sich unter mir ausbreitete. Ein klarer Sternenhimmel wölbte sich über dem Land. Dort, im Norden der Insel, unweit des Strandes, lagen die Mauern und Aufschüttungen von Knossos.


  Sorgt dafür, daß Larsaf Drei den Menschen gehört. Rottet die Fremden und die drei Androiden aus, aber erst, nachdem sie ihren Zweck erfüllt haben. So ungefähr hatte sich ES ausgedrückt. Wir


  sollten unmögliche Dinge wahr werden lassen! Ich war nicht verzweifelt, aber die Aufgabe ragte so hoch vor uns auf wie die Bergkette des Idamassivs. Ich wendete träge den Kopf, als Derione herauskam und sich neben mich setzte.


  »Sie kennen mich in einigen Siedlungen als Jägerin. Soll ich die Pferde stehlen oder kaufen?« fragte sie und sah mich an. Sie war schön und jung. Ich hatte sie noch nicht angerührt. Ihre Zurückhaltung hatte etwas Auslöschendes.


  »Tauschen. Wir müssen überzeugend wirken«, sagte ich leise. »Wirst du mitkommen und im Palast wohnen?«


  Sie lachte. Sie war erfahren genug, um die unendlichen Schwierigkeiten abschätzen zu können.


  »Sicher werde ich das. Woher kommt ihr, Ranthys und du, Atlantos?«


  »Es ist ein prächtiges Land nach Sonnenuntergang hin. Dort findest du auch solche Tiere, die nicht fressen und kaum verwundbar sind. Wir wurden von unserem Herrscher geschickt, um Kefti zu befreien.«


  »Und diese Bestien? Woher kommen sie?«


  Ich zögerte lange, dann erklärte ich:


  »Sie kommen aus dem Chaos zwischen den Sternen. Auch Aison und Inyx, seine Königin, kommen dorther. Auch Laamia kam mit ihnen. Es sind Flüchtlinge aus einem Fürstentum, das weitaus mächtiger und älter ist als die Insel Kefti.«


  »Was wollen sie hier?«


  »Herrschen. Und sich mit furchtbaren Heeren über das Meer ausbreiten. Jedes Jahr einen Schritt mehr.«


  »Sie verkaufen und versklaven Menschen?«


  »Wenn wir sie nicht daran hindern, werden sie es zweifellos tun.«


  Inzwischen wußten wir, daß die Bewohner der Insel eine reichlich phantasievolle Religion besaßen. In jedem Felsen, jedem Windstoß und in aller Materie wohnten namenlose Götter. Jede Naturerscheinung wurde personifiziert. Ganze Ahnengeschlechter von Götzen herrschten über die Welt. Ihr Kosmos war erfüllt von Göttern, die sämtliche menschlichen Laster und Leidenschaften zeigten. Aber die Phantasie war vorhanden. Wir hatten uns lange mit Derione über alle diese Dinge unterhalten. Und meine Bindung wurde von Tag zu Tag stärker. Natürlich merkte sie es. Nach einer Weile, in der Meteoriten mit langen, eisigen Flammenspuren über den Himmel rasten, fragte sie:


  »Du willst König über Kefti werden?«


  »Nur Fürst«, entgegnete ich. »Und nur für kurze Zeit. Ich bin ein Wanderer. Ebenso wie Ranthys. Wen von uns beiden liebst du?«


  Falsches Zögern oder Koketterie war ihr fremd. Sie wich aber aus und meinte halblaut:


  »Ranthys ist mir wie ein. Bruder, den ich niemals hatte. Ich wuchs in einem Frauenstamm auf. Du bist anders. Merkwürdig, ruhig und von


  Zeit zu Zeit schnell wie der Blitz. Du mußt wissen, daß ich Männer kenne, aber noch Jungfrau bin.«


  »Selbst Jungfrauen wissen, ob sie lieben oder nicht.«


  Sie hob den Kopf und sah mich ernsthaft an. Mit mädchenhafter Geste schob sie das Haar über dem Ohr zurück. Am Handgelenk glänzte der Bronzereifen, dessen Aufblitzen mich am Strand auf ihre Spur gebracht hatte.


  »Du mußt mir Zeit lassen. Ich muß dich erst kennenlernen«, sagte Derione. »Du bist ein mächtiger Fürst, von Geheimnissen umgeben wie von schillernden Fliegen. Ich bin nur eine dumme Jägerin.«


  »Ich lasse dir Zeit, gewiß. Aber ich muß dir sagen, daß ich seit langer Zeit kein schöneres Mädchen gesehen habe als dich.«


  Sie war verwirrt und zeigte es auch. Ein Stamm aus lauter Frauen? Also entwickelten sich sogar schon matriarchalische Gesellschaften unter jenen sechsmal hunderttausend Inselbewohnern. Erstaunlich. Die Insel war tatsächlich ein Schmelztiegel! Ich war überzeugt, daß ich eine Menge kultureller Einflüsse aus dem Land Akkade, anderen Ufern des Binnenmeeres und Ägypten hier finden würde. Ich lehnte mich an den Fels, trank einen Schluck gemischten Wein und flüsterte:


  »Du wirst lange allein sein. Wir kommen als Sieger zurück oder gar nicht mehr.«


  »Sie alle in Knossos und in Katsambas, dem Hafen der Stadt, sind nicht unsterblich. Nicht einmal H’arpeji.«


  »Auch wir sind sterblich. Wenn wir als Sieger zurückkommen, werden wir uns lieben«, versprach ich leichthin. »Du und ich.«


  »Mag schon sein.«


  Es war der erste Augenblick der Ruhe, seit ES uns geweckt hatte. Ich fühlte eine drängende Masse einander widerstrebender Gedanken und Empfindungen. Als Gefangener von ES, in einer Person Verfolger und Henker, Kulturbringer und Kämpfer, ein Mann mit vielen Talenten, in denen keinerlei Meisterschaft lag - außer für die Barbaren des Planeten. Ein Mann, potentiell unsterblich dank des Zellschwingungsaktivators, mit einem sehr hohen Überlebenspotential, das immer wieder neu trainiert wurde. Nur ein Freund half mir, das Unmögliche zu versuchen. Sollte ich mich freuen, daß ich noch - oder wieder? - lebte und die Sterne anblicken konnte, ein schönes junges Mädchen neben mir? Oder sollte ich vergehen vor Ekel über diese Hilflosigkeit? ES bewegte mich ebenso wie seine Spielfiguren. Und alles geschah unter dem Vorsatz, die Hüter des Planeten zu sein. Es war immer dasselbe, und immer etwas anderes. Schon heute fehlte mir fast jede Erinnerung an Sharrukin, Akkade und Encheduana. Ich trank den Becher leer und stellte ihn neben mich. Dann legte ich die Handflachen an das Gesicht des Mädchens und sagte:


  »Wenn wir es nicht ganz ungeschickt anfangen, können wir vielleicht


  sehr glücklich werden, Derione!«


  »Glück? Was ist das?« fragte sie.


  Wir ritten jetzt auf die Straße hinaus, die vom südlichen Teil Keftis zur Stadt führte. Acht Reiter auf braunen Pferden, mit fast identischen Waffen und gleichartiger Ausrüstung. Wir hatten uns entschlossen, nur so viel Nahrungsmittel in die Felltaschen zu packen, wie es Besucher tun würden, die von einem fremden Ufer kamen und ihren Weg von Unterkunft zu Unterkunft genommen hatten.


  Ranthys nahm den schweren Lederhelm mit den bronzenen Beschlägen ab und wischte Schweiß und Staub aus seinem Gesicht. Er deutete nach vorn.


  »Eine beachtliche Leistung. Straßen, angepflanzte Bäume, die Stadt. hier geschieht etwas, Atlantos!«


  »Es wird in kurzer Zeit noch mehr geschehen.«


  Mein Schild, wie ein Doppelkreis geformt, hing am breiten Gurt, den die Tiere anstelle des Sattels trugen. Der Griff des Schwertes mit breiter Klinge befand sich über der linken Schulter. Wir trugen lederne Rüstungen, mit Bronze verstärkt. In Wirklichkeit aber war es bronzierter Arkonstahl. Bei jeder Bewegung der Pferde knarrten und klirrten die einzelnen Stücke. Wir sahen die Tausende von Arbeitern rund um die riesige Anlage. Die Front aus Mauern und langsam wachsenden Säulen, aus Treppen und begrünten Aufschüttungen, die sich vor uns ausbreitete, war kaum kleiner als zweihundert große Schritte.


  »Knossos. Ohne Zweifel Ausdruck einer entstehenden Kultur«, knurrte Ranthys. Ihm mißfiel daran nur die Zurschaustellung von Macht und Zwang. Eine flüchtige Erinnerung tauchte auf. Wann hatte ich oder hatten wir solche Anlagen zuletzt gesehen? Gab es sie schon in Akkade, der Hauptstadt des Androidenkönigs?


  Überall wurde gearbeitet. Aus Bauern, Hirten und Jägern waren Handwerker geworden. Es roch nach Häuten und Gerberlohe, überall rauchten Essen, in denen Bronze bearbeitet wurde. An allen Ecken und Enden klirrten und klingelten Bronzemeißel auf Steinen. Stimmen schrien durcheinander.


  »Was geschieht dort drüben?« fragte Ranthys plötzlich. Er war stark beunruhigt. Wir ritten in einer Linie nebeneinander auf eine Art Tor zu, an dem gearbeitet wurde. Ich drehte den Kopf. Eine Eichengruppe, ein Viereck massiver Mauern, hohes Gras, und in diesem Bezirk bewegten sich schwarze Tiere. Ich sah genauer hin.


  Es sind ungezähmte Stiere, meldete sich der Logiksektor. Von den Tieren mit dem ausladenden Gehörn ging eine schweigende Drohung aus. Wozu wurden sie benutzt?


  »Ich weiß es nicht. Früher oder später werden wir es erfahren.«


  Bisher hatten uns nur neugierige und ängstliche Blicke der Arbeiter getroffen. Jetzt, auf dem in Lehm verlegtem Bruchstein, auf dem die Hufe der Pferde klapperten, rannten Wachen mit befiederten Helmen und Schilden auf uns zu. Wir zügelten die Pferde genau auf der Linie zwischen den Gerüsten. Die Wächter bildeten einen dichten Kreis um uns. Wir warteten schweigend.


  »Wer seid ihr? Was wollt ihr?« fragte schließlich ein bärtiger Mann mit unruhigen Augen.


  Ich hob die Hand und legte sie auf die Brust.


  »Wir kommen vom Norden. Wir haben vom mächtigen König Aison gehört, der über Kefti zu herrschen beginnt. Wir sind stark, wir können vieles, wir wollen ihm unsere Kraft schenken.«


  Der Wächter schob seinen Helm in den Nacken und kratzte sich im Bart.


  »Wartet!« entschied er. Dann rannte er mit klatschenden Sohlen davon, dem großen, viereckigen Hof in der Mitte der Anlage zu. Wir warteten schweigend und regungslos. Der Bauplan des Palastes befand sich in sämtlichen Einzelheiten, übermittelt von den Linsen des schwarzen Robotfalken, in meinem photographisch genauen Gedächtnis. Nicht einmal Aison kannte ihn besser. Während wir warteten, orientierten wir uns über alles: Fluchtwege, Verstecke, Wasser, die Straße nach Katsambas, die auf den Strand gezogenen Boote aller Größen, die Menschen und die »Werkstätten«. Aber wir sahen weder Aison noch seine bizarrtödlichen Freunde. Ranthys flüsterte, ohne die Lippen zu bewegen:


  »Wie lange bleiben wir hier?«


  »Bis wir alles wissen, was Boreas uns nicht sagen konnte«, gab ich auf die gleiche Weise zurück. In uns beiden wuchs die Spannung. Die ausdruckslosen Gesichter unserer sechs Begleiter ließen nicht erkennen, was sie dachten - falls ES ihnen gestattete, eigene Gedanken zu haben.


  »Ich verstehe«, flüsterte Ranthys. Der Wächter kam zurück. Hinter ihm schritten drei Gestalten die halb fertige Treppe hinunter. Die Androiden! Aison, Laamia und Inyx. Während sie näher kamen, erkannte ich, daß sie ebenso handelten, wie es jedes andere Wesen tun würde, wenn es sich in einer barbarischen Welt voller unwissender Bewohner befand. Eine kühle Aura von Arroganz und Verachtung allen anderen gegenüber strahlte von ihnen aus. Die Wachen traten achtungsvoll zurück und machten Platz. Die drei Fremden blieben vor uns stehen.


  Aison hatte eine dunkle, tragende Stimme. Er musterte uns so lange und schweigend, dann erkundigte er sich:


  »Warum wollt ihr uns dienen?«


  Ich nahm den Helm nicht ab, als ich antwortete:


  »Weil wir wissen, daß der Braten am Feuer des Mächtigen besser schmeckt als im Topf des Armen.«


  »Der einzige Grund?«


  »Nein«, sagte ich. »Wir sind Künstler und Handwerker. Dort, woher wir kommen, gibt es nur Fellhütten und stinkende Hirten. Hier atmet man freie Luft, und die Insel ist ein Paradies für jeden, der sich ihrer bedienen kann.«


  »Was könnt ihr?«


  »Fast alles«, erklärte Ranthys ruhig. »Metall bearbeiten, Felder bestellen, wir beherrschen das Waffenhandwerk, wir segeln und bauen Schiffe. Und wir können auch deinen Palast prächtiger aufbauen als jeder andere.«


  »Viele Versprechungen. Was verlangt ihr, Fremde?«


  »Hier leben zu können. Und eine Prise voll vernünftiger Macht. Nicht mehr«, antwortete ich. Dann deutete ich auf die sechs Reiter neben uns. »Das gilt auch für sie. Sie sind schweigsam und bedürfnislos. Und sie gehorchen jedem vernünftigen Befehl.«


  »Wenn ich es euch erlaube, dann werdet ihr erkennen müssen, daß wir nicht die Fürsten von Bauern und Hirten sind. Wir wollen mehr. Knossos und Katsambas sind erst der Anfang. Vieles wird euch merkwürdig vorkommen.«


  Ich verbiß mein Grinsen, da ich wußte, wovon Aison sprach. Ich senkte den Kopf und erwiderte gemessen:


  »Nichts kann merkwürdig sein in der Nähe eines mächtigen Fürsten, Herr Aison.«


  Er lachte kurz. Auf den ersten Blick schien er ein verträglicher Herrscher zu sein. Wir kannten ihn besser.


  »Ich werde euch einen Mond lang beobachten und euch Arbeiten zuteilen. Wenn sie gefallen, dann könnt ihr bleiben. Ihr wohnt dort drüben, in den Quartieren der Aufseher. Der Palast ist für uns.«


  »Deine Güte entspricht deiner Macht, Aison«, bestätigte ironisch Ranthys. »Beides ist deutlich zu sehen, aber noch zu steigern. Wir danken dir.«


  Wir hatten Aison, Inyx und Laamia genau beobachtet. Die zwei Frauen schienen die eigentlich Machthungrigen zu sein, nicht so sehr der männliche Androide. Er war aber ein gelehriger Schüler.


  »Wir danken!« schloß ich, dann führten uns die Wachen zu den würfelförmigen Häusern im Hintergrund, dicht an die eigentliche Mauer gebaut, an der unfertigen Anlage des östlichen Tores. Wir fanden vier leere Kammern. Die Handwerker, so sagte man uns, wären bestraft und fortgeschickt worden. Mir indessen waren bestimmte Eigenschaften aufgefallen, bei Laamia und Inyx.


  Während hinter mir die Arbeiter eine Mauer glattstrichen und Farbe


  in den Lehmmörtel mischten, lehnte ich an der runden Sandsteinsäule. Ich sah hinüber in den kleinen Garten, der abseits des zentralen Hofes gepflanzt war. Dort saß Laamia. Junge Mädchen bedienten sie. Ich blieb unsichtbar im Schatten des rechteckigen Raumes. Laamia war bereits jetzt von der Macht verdorben. Die sieben Mädchen fürchteten sie.


  Der weibliche Androide sah hervorragend gut aus. Groß, schlank, aber mit prächtigen weiblichen Rundungen. Die Haut war golden gebräunt, Laamia trug knappe Kleidung und leichte Sandalen und nur wenige Schmuckstücke, die eine Unmenge Arbeit gekostet hatten. Ein schmaler, rassiger Kopf mit dünnen Lippen wurde von einem gewaltigen Schopf fast silberfarbener Haare gekrönt. Ich konnte nicht einmal ahnen, aus welcher Art Wanderer-Kultur sie zusammen mit Aison geflüchtet war. Welche Funktion Laamia eigentlich hier ausübte, hatte ich nicht genau erfahren - die Arbeiter schwiegen. Aber es gab da etwas, eine geheimnisvolle Ausstrahlung schien hier zu herrschen. Warum war der große Hof voller Sand, der mühsam vom Strand hierhergeschafft worden war?


  Ich zuckte die Schultern. In den nächsten Tagen würden wir es erfahren. Wir hatten uns in alle Teile der großen Baustelle verteilt. Jeder tat etwas anderes, aber jeder von uns versuchte, seiner Bedeutung gerecht zu werden. Wir halfen den Zimmerleuten und den Schmieden, den Maurern und den Steinmetzen, denen, die Keramikgefäße herstellten und gar nicht wußten, welchen hervorragenden Werkstoff sie in den Fingern und auf den Drehscheiben hatten. Und Ranthys versuchte, den Bauern rund um Knossos zu erklären, wie sie mit weniger Arbeit mehr Erfolg haben konnten. Alles geschah, um uns so abzudecken, daß die geplanten Ereignisse den Verdacht von uns weglenken würden.


  Ich hatte mich bei Aison eingeführt, indem ich binnen eines halben Tages mit Holzkohle die Dekoration des Thronsaals auf die glattgeputzte Wand gezeichnet hatte. Er war begeistert, aber dies in einem Maß, das leicht in Mißtrauen umschlagen konnte. Ein leiser Schrei riß mich aus meinen Gedanken.


  Eines der Mädchen hatte einen Becher angestoßen und den Inhalt über die Knie Laamias geschüttet. Laamia reagierte blitzschnell, holte aus und schlug den Handrücken wuchtig in das Gesicht des Mädchens. Es taumelte rückwärts, riß einen Krug von einem niedrigen Holztisch und fiel schwer auf Rücken und Ellbogen. Mit scharfer Stimme schrie Laamia einen Befehl.


  Ich verstand nur: ». zu den Stieren!«


  Schluchzend und wimmernd kam das Mädchen auf die Füße und stolperte hinaus. Ich ballte die Fäuste; ich haßte Demonstrationen von Macht an Wehrlosen. Es war besonders grausam, weil es sinnlos und


  überflüssig war. Aber ich mußte mich beherrschen. Noch konnten wir nicht zuschlagen. Schweigend sah ich zu, wie sich die anderen Mädchen förmlich auf Laamia stürzten, um ihre köstlichen Oberschenkel abzuwaschen. Ich spuckte aus und drehte mich weg, um die Arbeiter zu überwachen und die Farben abzustimmen.


  »Wann?«


  Ranthys stand auf dem flachen Dach unserer Hütte und schien die Feuer und die Flammen der Öllampen rund um uns zu zählen.


  »Übermorgen!« sagte ich. »Wo verstecken wir den Gleiter?«


  Er lachte leise.


  »Ich habe, dank meiner bäuerlichen Arbeiten, eine Hütte voller Heu und Stroh gefunden. Mit zwei Eingängen, sehr weit entfernt, keiner betritt sie in diesem Mond. Zufrieden?«


  »Vollauf«, antwortete ich. »Am frühen Morgen, noch vor der Dämmerung, hole ich unsere Maschine.«


  »Wir spielen sehr hoch, Freund Atlantos.«


  »In drei oder vier Tagen ist hier die Hölle los«, meinte ich leise. »Dies geht nur uns beide an. Dann erst müssen wir wirklich kämpfen und Angst haben, Ranthys.«


  Er nickte in der Dunkelheit. Wir hatten in den zwölf Tagen erfahren, daß es verschiedene Arten und Steigerungen der Machtdemonstrationen gab. Es war wie ein Spitzkegel. Je weiter der einzelne Mensch von Aison entfernt war, desto größer war seine scheinbare Freiheit, desto kleiner seine Verantwortung. Am meisten litten unter den unberechenbaren Launen die Zofen und Helfer der nächsten Umgebung. Aber bis jetzt waren die Arbeiten sozusagen positiv, weil der auch durch uns vermittelte Wissensschatz den Inselbewohnern half, ihr Leben in Zukunft besser gestalten zu können. Diese positivistische Einstellung würde dort enden, wo sich Aison erdreistete, wirklich zu herrschen, zu rüsten und Kriege zu entfesseln. Seinen Eroberungskrieg würden wir erfolgreich zunichte machen können. Er würde sterben, ehe der Krieg begann.


  »Ich weiß es. Ich bin vorbereitet. Aber was weißt du von den Stieren und den Mädchen, der eigentlichen Beschäftigung Laamias?«


  »Nicht viel«, sagte ich.


  »Dann versuche, morgen in der Nähe des großen Hofes zu sein. Ich glaube, ich weiß, was Laamia denkt.«


  Wenn die Mischung aus Vermutungen und ernsthaften Beobachtungen richtig war, dann ahnte ich, was Laamia bezweckte. Sie dachte allerdings nicht in Jahren, sondern mindestens in Jahrzehnten oder gar in Jahrhunderten. Was sie vorhatte, würde sich wie wild sprossender Samen in die götzengläubigen Seelen der einfachen Menschen senken und die Herrschaft der Androiden überdauern lassen. Zumindest in Sagen, Märchen und Überlieferungen.


  »Wir wagen es also?« fragte Ranthys. »Denkst du auch an Derione?« Ich erwiderte sarkastisch:


  »Wo der wilde Kampf gegen unirdische Gewalten droht, muß die Liebe schweigen.«


  Ranthys grinste breit. Am frühesten Morgen ritt ich auf Umwegen zu der Scheune und rief mit der Fernsteuerung den Gleiter. Ich versteckte die große Maschine und kehrte ungesehen zurück in unser Quartier.


  


  4.


  Die Zierbögen, von denen eine Mauer des Hofes gekrönt wurde, warfen lange Schatten über den weißen Sand. Eine unheildrohende Spannung lag über allen Teilen des Palastes. In Gefäßen aus Bronze und Ton mit drei Füßen wurden Dochte und Feuer angezündet. Sämtliche Arbeiter und Bewohner dieser Palastsiedlung strömten langsam zusammen. Das dumpfe Brüllen der Stiere klang aus der Umfriedung. Murmelnd sprachen die Bewohner miteinander, und gerade das Fehlen von Lärm und Geschrei hob die Gefährlichkeit der Szene besonders hervor.


  Eine Folge undeutlicher Geräusche war zu hören, als Ranthys und ich auf einen unfertigen Mauervorsprung hinaustraten und uns auf die Kante setzten. Der große Innenhof lag unter uns. Wir sahen alles.


  Die Stiere! sagte der Extrasinn. Laamia hat etwas ganz Bestimmtes vor!


  Dumpf schlug eine massive Tür zu. Mit hocherhobenen Schwänzen und gesenkten Köpfen stürmten drei Stiere durch ein System von unterirdischen Gängen. Durch die Masse der Zuschauer ging ein langgezogenes Stöhnen. Die Bilder sagten mir nicht viel; ich wußte noch immer nicht, was Laamia vorhatte. Wir wurden abgelenkt.


  »Die Mädchen, Atlantos!« murmelte Ranthys düster. »Ich glaube, sie werden den Stieren geopfert.«


  Langsam zog ich die getarnte Energiewaffe. Ranthys legte seine Hand auf mein Handgelenk und drückte hart zu.


  Sechs Mädchen kamen nacheinander aus einer schmalen Tür. Mit dumpfem Schlag schloß sich die Bohlentür hinter ihnen. Gleichzeitig rissen unsichtbare Helfer die Barriere auf, hinter der die drei Stiere keuchend und stampfend gewartet hatten. Die schlanken, schweißtriefenden Tiere donnerten in den Hof hinein. Ihre Klauen rissen den Sand auf und wirbelten ihn in die Luft. Wieder ging ein Ton der gespannten Erwartung durch die Menge. Ich beugte mich vor -und wußte nicht, was ich denken sollte.


  Die Ereignisse überstürzten sich.


  Ein Stier preschte mit gesenktem Schädel vorwärts. Die Spitzen der


  Hörner schnitten zwei hauchdünne Spuren in den aufstiebenden Sand. Zwei Mädchen sprangen auf den Stier zu. Sie waren vollständig nackt. Ihr Haar lag straff am Schädel. Ihre Körper waren mit Öl eingerieben. Als der Stier heran war, warf sich das erste Mädchen in die Luft, überschlug sich und berührte mit dem Kopf beinahe die Stirn des Tieres, aber ihre Finger griffen fest um die Enden des Gehörns. Mit einem zornigen Ruck des Halses schleuderte das Tier das Mädchen hoch. Es schlug in der Luft einen Salto, berührte mit den Zehen kaum die Kruppe des schweißglänzenden Tieres und wurde abermals im Bogen durch die Luft geschleudert. Es landete auf den Händen im Sand, schnellte sich wieder hoch und erwartete den Ansturm des nächsten Tieres.


  Das Mädchen klatschte in die Hände, um die Aufmerksamkeit des Tieres auf sich zu lenken. Schnaubend und mit langen Fäden aus Maul und Nüstern donnerte das schwarze Tier heran. Die vielen Lichter rundherum und in vielen Räumen des Palasts sowie auf den halbfertigen Mauern, Dächern und Säulengängen überschütteten die hellhäutigen Körper und die drohenden schwarzen Gestalten mit Tausenden von Lichtreflexen. Totenstille herrschte überall. Wir hörten nicht einmal das Atmen der Tausende, die hier auf jeder freien Stelle standen, kauerten oder saßen. Sie alle verfolgten schweigend und aufgeregt dieses tödliche Ritual.


  »Was soll das eigentlich?« fragte ich leise und betrachtete ebenso gespannt das Schauspiel der neun Körper, die sich wie rasend bewegten. Aber es dauerte schon zu lange. Die Gefahr nahm zu: die Tiere wurden wilder und wütender, die Mädchen zeigten deutliche Spuren von Erschöpfung. Ihre Körper waren schweißüberströmt und von Sand bedeckt.


  »Laamia ist grausam. Sie sieht es gern, wenn andere sich fürchten. Sie hat noch nicht lange genug die Macht, über Menschen zu herrschen. In einigen Jahren mag dies ganz anders sein.«


  »Und deswegen versucht sie, diesen verrückten Ritus unter die Menschen zu bringen?«


  »Es ist nur der erste Anfang. Alles wird sich steigern.«


  Es war kein Spiel mehr, dort unten. Ab und zu glitten die schweißnassen Finger der Mädchen von den Hörnern ab. Die hochgeschleuderten Körper rutschten vom Fell der rasenden Stiere ab. Die drei Tiere rammten mit den Hornspitzen die hölzernen Tore, ihre Körper schrammten entlang der Bruchsteinquader. Die Mädchen wirbelten zu Boden, gerieten in gefährliche Nähe der scharfen Klauen, blieben erschöpft im Sand liegen. Inmitten der Verzierungen der obersten Mauer - ich erkannte jetzt, daß sie Stierhörnern nachempfunden waren - saßen Aison, Laamia und Inyx. Die kleinere, schwarzhaarige Androidin schien von allen dreien die am wenigsten


  gefährliche zu sein. Aber Laamias Reaktion war charakteristisch. Sie kauerte nach vorn gekrümmt in ihrem Sessel, ihre unruhigen Finger spielten auf den geschnitzten Endstücken der Lehnen. Ihre Augen schienen bis hierher zu blitzen. Sie genoß dieses makabre Vergnügen.


  »Es steigert sich bereits!« knurrte ich. Wieder meldete sich warnend der Logiksektor.


  Nicht angreifen. Du verdirbst sonst den gesamten Plan.


  Immer wieder galoppierten die dampfenden Stiere auf die Mädchen zu. Immer wieder ließen sich die Mädchen im letzten Augenblick von den blitzenden Hörnern hochwerfen und landeten klatschend auf Rücken und Kruppen der Stiere. Sie überschlugen sich, rollten keuchend und stöhnend durch den Sand, und schließlich - es mochten Stunden vergangen sein - geschah es.


  Ich glaubte das Mädchen zu erkennen, das den Weinbecher umgestoßen hatte und von Laamia geschlagen worden war. Sie fiel schwer auf das Tier zurück, ihre Schultern landeten auf den Knochen der Wirbelsäule. Sie schrie gellend auf. Alle Zuschauer sprangen auf, aber niemand sagte ein Wort. Der nackte, schlanke Mädchenleib rutschte am muskelstarrenden und schweißtropfenden Bauch herunter und wurde vom Hinterbein zur Seite geschleudert. Der Stier stemmte alle vier Hufe in den Sand, wirbelte herum und senkte den Kopf. Der wütende Atemstoß aus den blutenden Nüstern blies zwei Sandwolken hoch, dann blitzten die Hörner auf, rissen den Körper in die Luft und wirbelten ihn sechs Meter hoch auf die Rampe des Vorsprungs. Knochen knackten, und auf dem hellen Stein begann das Blut aus der Kopfwunde zu laufen. Ich war innerlich wie vereist. Eine unsinnige Wut packte mich. Ich wollte nach unten springen oder mit der tödlichen Waffe wild um mich schießen, aber der Extrasinn und die harten Griffe Ranthys’ hielten mich zurück.


  »Ganz ruhig, Atlantos«, flüsterte Ranthys in mein Ohr. »Dieser wahnsinnige Spuk hört bald auf.«


  Laamia war aufgestanden und breitete die Arme aus.


  »Treibt die heiligen Stiere zurück!« rief sie. Zum erstenmal hörte ich ihre Stimme deutlich. Es war eine harte, schrille Stimme, die meine Nerven marterte.


  Augenblicklich griffen Männer ein, lenkten die erschöpften, aber noch immer wütenden Stiere ab und drängten sie wieder in den gemauerten Laufgang zurück. Die Mädchen schlichen mit hängenden Köpfen zurück in ihre Quartiere. Der blutüberströmte Körper der Getöteten lag noch lange, nachdem sich die Menge verlaufen hatte, auf dem breiten Stein der Brüstung.


  »Heute nacht werde ich dir helfen, Atlantos!« versprach Ranthys.


  Ich nickte. Ich hatte den unbestimmten Eindruck, daß sich solche und ähnliche Ereignisse immer wiederholten. Jemand erhielt eine gewisse


  Menge Macht und mißbrauchte sie. War denn Macht unlösbar immer wieder und bis in alle Ewigkeit mit Mißbrauch verbunden?


  Was diese Insel betraf, so würde sich dies ändern. Schon heute nacht.


  Als es genügend dunkel war, rief ich den Gleiter. Er schwebte heran und wartete abrufbereit über den Wipfeln naher Bäume. Dann, wortlos, nickten Ranthys und ich uns zu und gingen los.


  Zuerst verließen wir unser Quartier und glitten in den Schatten der Fundamente. Lautlos liefen wir an gemauerten und halb verputzten Wänden entlang, an den unfertigen Malereien und den ersten Versuchen der großen Vorratsbehälter. Es ging im Zickzack hin und her, dann einige Treppen und Rampen aufwärts, schließlich befanden wir uns in der Werkstatt der Steinmetze. Unter den weichen Sohlen knirschten winzige Steinsplitter. Ranthys flüsterte:


  »Ich weiß, daß Laamia heute einen jungen Burschen bei sich hat. Sei also vorsichtig.«


  »Natürlich.«


  Niemand folgte uns. Niemand sah uns. Es roch nach der Feuchtigkeit, die von den Mauern ausgeschwitzt wurde. Nach einem langen Tag harter Arbeit schliefen sie alle, die meisten Lichter waren gelöscht worden. Ich stieß hart gegen einen Steinblock, ein bronzener Meißel klirrte zu Boden. Wir erstarrten augenblicklich und hielten den Atem an. Langsam bewegte ich den Kopf und spähte durch die Dunkelheit. Mein Herz schlug hart und trocken.


  Niemand hat euch gehört! sagte ruhig der Logiksektor. Wir schlichen weiter. Unter hölzernen Gerüsten, über einen Streifen Gras, um den verräterischen Steinstaub von den Sohlen zu wischen, entlang von bearbeiteten Steinen, über ein Stück mit knisternden Holzstücken. Dann befanden wir uns auf der Seite des großen Hofes, an den die unberührbaren Teile des Palasts grenzten. Bis jetzt hätten wir uns noch herausreden können - wenn wir diese Schwelle dort überschritten, verrieten wir einen Teil unserer Identität.


  Wir blieben stehen und holten Atem.


  Die Räume, in denen die drei Androiden lebten, waren ein System von Mauern, Säulengängen, deckenhohen Türöffnungen und wehenden Vorhängen aus schweren Wollstoffen. Wir liefen los und versuchten, immer im Schatten und in der Dunkelheit zu bleiben. Hin und wieder passierten wir helle Zonen, die durch ein brennendes Öllämpchen oder einen Feuerrest gebildet wurden. Dann wurden unsere schnellen Schatten zu Riesen, die über helle Wände huschten, und deren Köpfe bogenförmige Bewegungen ausführten. Wir sprangen von Säulenpaar zu Säulenpaar. Hin und wieder hörten wir das Klirren von Waffen, wenn wir an Gruppen murmelnder Wächter vorbeikamen. Schließlich


  befanden wir uns auf dem steinernen Dach und sahen genau auf den zugezogenen Vorhang von Laamias Schlafgemach.


  »Dorthin«, sagte ich neben Ranthys’ Ohr. Er drückte kurz meinen Arm und verschwand nach links. Wir liefen eine breite Treppe aus dreißig Stufen hinunter, rechts und links an die Mauern geschmiegt. Dann standen wir gleichzeitig vor dem doppelt mannshohen Vorhang.


  Sieh dich vor! Vielleicht läufst du in eine Falle!


  Ich schob vorsichtig den Vorhang zur Seite und spähte in den Raum hinein, der in tiefem Dunkel lag. Bisher hatten wir wenigstens Sternenlicht gehabt. Meine Augen gewöhnten sich nur ganz langsam an die Düsternis. Aber wir hörten die Atemzüge von mindestens drei Menschen. Nach einer kleinen Ewigkeit erkannte ich die um eine Spur helleren Flächen der Vorhänge. Ein riesiges Bett stand in der Mitte des Raumes. Auf schwarzweißen Fellen schliefen an zwei anderen Stellen zwei Menschen. Fast gleichzeitig schlüpften wir ins Innere des Raumes. Er roch nach verbrannten Harzen, nach den Ausdünstungen schlafender Menschen. Behutsam setzte ich einen Fuß vor den anderen und ging auf die erste der schlafenden Personen zu. Erst als ich mich niederkauerte, sah ich, daß es eine von Laamias Zofen war.


  Ich zog den Lähmstrahler-Dolch, stellte ihn auf eine schwache Entladung ein und hob eines der Felle an, um unnötigen Lärm zu vermeiden. Als ich abdrückte, feuerte auch Ranthys. In der Stille erschien uns das scharfe Fauchen wie ein Vulkanausbruch.


  Ich sprang auf, wirbelte herum und erreichte das Lager gleichzeitig mit dem blitzschnell und besonnen handelnden Freund. Der dritte Schuß fauchte aus der Dolchspitze und warf Laamia, die zusammengezuckt war und sich halb hochgestemmt hatte, zurück auf die Polster und Decken. Sofort schob ich den Dolch zurück, lief über den spiegelglatten Boden bis zur Terrasse, die in der Richtung lag, in der unser Gleiter wartete. Während des Laufens betätigte ich den Rufmechanismus, eine Verzierung meines scheinbar ledernen Armbandes.


  Dann standen wir wieder still da und horchten.


  Es gab die leisen Schreie nachts jagender Vögel. Irgendwo knackte trocknendes Holz. Über den Hof schallte das heftige Schnarchen eines Arbeiters. Nur die Schritte des Freundes waren zu hören, der mit Laamia auf der Schulter über den polierten Stein glitt. Ich öffnete den großen Vorhang. Wieder stellten sich meine Augen um - und dann entdeckte ich den Gleiter.


  Fast lautlos, nur ein wenig summend, kam die Maschine auf uns zu und hielt keine zehn Schritt über der Terrasse an, sank direkt vor uns abwärts und hielt. Ich sprang los, riß die Türen auf und schwang mich hinter die Steuerung, griff nach draußen und half Ranthys, den schlaffen Körper der Androidin ins Innere zu zerren und auf die


  Ladefläche zu schieben.


  »Beeile dich! Du hast einen weiten Weg vor dir«, sagte Ranthys und glitt sofort durch die Dunkelheit davon.


  Ich drehte die Maschine und ließ sie gleichzeitig hochklettern. Dann, hundert Schritte über dem höchsten Punkt des Palasts, schob ich den Geschwindigkeitsregler nach vorn und jagte davon. Mein Ziel war die Höhle, in der Derione wartete. Erst in genügend großer Entfernung schloß ich die Türen und steuerte dann den Punkt an. Ich mußte so schnell wie möglich zurück sein. Bisher waren wir acht Fremden geradezu unauffällig in der Menge der Arbeitenden aufgegangen. Das konnte sich schnell ändern.


  Mit Höchstgeschwindigkeit raste der Gleiter hoch über den Baumwipfeln entlang und auf die leicht gezackte Silhouette zu, die sich bildete, weil sich Berge gegen den Sternenhimmel abzeichneten. Nur selten sah ich unter mir ein verschwindend unbedeutendes Licht. Aber die Instrumente vor mir zeigten mir den Weg in den fahlen Linien ihrer optischen Schirme.


  Wie eine H’arpeji senkte sich der Gleiter auf die Steine vor dem Eingang nieder. Ich riß die Tür auf, warf einen Blick auf die regungslose Gestalt hinter mir und rief:


  »Derione! Ich bin es, Atlantos.«


  Dann drehte ich mich herum und nahm eine dünne Kette aus winzigen Stahlgliedern aus dem Fach neben den Sitzen. Ich wußte, daß bestenfalls ein Schmied diese Fessel zerstören konnte. Dann legte ich die klirrenden Glieder um die Füße der Androidin und zog sie so eng fest, daß sie nur ein wenig schmerzhaft waren. Ich zog den nackten Körper nach vorn und faßte nach dem Handgelenk. Im selben Moment bewegte sich Laamia. Ich zuckte zurück, griff nach dem Dolch und schoß eine Maximum-Entladung in ihren Oberkörper.


  Dann sprang ich aus dem Gleiter. Ich sah aus dem Höhleninnern einen winzigen Lichtschein herankommen. Ich blieb wachsam und fesselte die Hände Laamias ebenso eng auf ihren Rücken.


  »Atlantos?«


  Deriones Stimme war leise und schüchtern. Hatte sie Angst? Ich hob die Hand und sagte:


  »Hier bin ich. Mit Laamia, gefesselt. Ich muß sofort wieder zurück. Kannst du mir ein wenig helfen?«


  Deriones Erleichterung war fast spürbar. Sie huschte näher heran und sah zu, die Öllampe hochgehoben, wie ich Laamia auf meine Schultern wuchtete und an der Seite des Gleiters entlangging. Wir tasteten uns in die Höhle hinein. Ich ließ den bewegungslosen Körper auf das Lager aus Blättern, Nadeln und Fellen neben der Feuerstelle gleiten und sagte leise:


  »Einen Schluck Wein, Derione. Hör gut zu, es ist wichtig.«


  Ich berichtete ihr in kürzen Sätzen, was seit dem Tag geschehen war, an dem wir mit den von ihr beschafften Pferden davongeritten waren. Ich wies darauf hin, daß ich einen Grund finden würde, um aus dem Palast wegzukommen. Bis dahin mußte Laamia auf alle Fälle hier bleiben. Ich instruierte die Jägerin, wie ungeheuer vorsichtig sie zu sein hatte. Keine Unterhaltung, keine Fragen, keine Antworten. Laamia durfte nicht die geringste Chance bekommen. Schweigend hörte Derione zu. Ihre Augen hingen an meinen Lippen. Ich leerte den Becher und umfaßte Deriones Schultern.


  »Ich muß zurück. In den nächsten Tagen wird sich die Insel verwandeln. Alle werden suchen und jagen. Auch die Stimvaleed, ebenso Proteos. Verlasse auch du die Höhle nicht eher, bis wir hier sind.«


  »Die anderen.?«


  »Es geht ihnen gut. Wir arbeiten und helfen den Menschen. Der Palast wächst und wird prächtig. Aber die Fremden säen Furcht und Terror in die Herzen der Bewohner. Denke darüber nach, ob uns dein ehemaliger Stamm helfen kann.«


  Wir lehnten uns an den vibrierenden Mechanismus. Noch immer war es tiefe Nacht. Ein prächtiger Sternenhimmel war über uns. Wir glaubten, die kleinen kalten Lichter greifen zu können, so scharf und plastisch war der Eindruck.


  »Warum ist sie nicht tot?«


  Eine Kernfrage. Warum hatten sowohl Ranthys als auch ich keinen Gedanken auf die Überlegung verschwendet, Laamia zu töten? Ich kannte nur einen Teil der Antwort. Hier, in dem Höhlenversteck, konnten wir alle Informationen von ihr bekommen, die wir brauchten. Ich sagte es Derione und wandte mich um.


  »Ich gehe. Bleib hier, habe keine Angst, lerne alle die Dinge, die ich dir hinterlassen habe. Ich komme, sobald ich kann.«


  Plötzlich warf sie sich in meine Arme. Sie zitterte ein wenig, aber ihr Körper war warm und sehr lebendig. Sie versuchte ungeschickt, mich zu küssen. Ich vergaß für kurze Zeit unsere drängenden Aufgaben und erwiderte ihren Kuß. Sie lernte sehr schnell. Aber dann riß ich mich los und flüsterte heiser:


  »Wir alle kommen in Gefahr, wenn ich zu lange zögere. Wir werden uns später lieben, Derione!«


  Sie senkte den Kopf, sah zu, wie ich mich in den Pilotensessel schwang und die Tür schloß. Ich lächelte sie kurz an. Dann drehte der Gleiter und raste zurück. Ich verbarg ihn wieder und schaffte es, geräuschlos in unser Quartier zu kommen. Ranthys schlief offensichtlich, aber er schnarchte nicht.
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  Der abgetrennte Bezirk dieses Krankenhauses, die Überlebensstation, war ein eigener kleiner Kosmos, ein Universum, aus Mechanismen, die nur einem einzigen Zweck dienten.


  PRÄTENDENT ATLAN MUSSTE ÜBERLEBEN!


  Der gläserne Sarg, in dem Atlans Körper schwebte, ohne auch nur an einer winzigen Stelle den Boden oder die Wände zu berühren, war voller Nährflüssigkeit. Dicke Schlauchbündel führten in den Sarg hinein. Die Sonden, mit deren Hilfe der Computerkomplex das flackernde Leben kontrollierte, berührten die gesunden und unverletzten Stellen des Körpers. Der Arkonide sah schrecklich zugerichtet aus. Er befand sich auf dem messerscharfen Grat zwischen Tod und Leben; ein Teil der Verbände war entfernt worden, einige leichte Wunden begannen bereits wieder zuzuwachsen. Im Unterhautgewebe der verbrannten Stellen bildeten sich in rasender Schnelligkeit, die Widerstandskraft des Organismus fast überfordernd, neue Zellen.


  Ununterbrochen wechselten sich die Ärzteteams ab.


  Komplexe Maschinen arbeiteten ununterbrochen, um Temperatur und Zusammensetzung der Nährflüssigkeit konstant zu halten. Die winzigste Lebensäußerung wurde kontrolliert und auf dem Sollwert festgehalten.


  Die sechste Nacht lag Atlan schon hier, und jede Prognose war unsinnig. Die Wahrscheinlichkeit, durch einen postoperativen Schock zu sterben oder weiterzuleben, war gleich groß.


  Atlans Körper wurde von den Schwingungen des Zellaktivators unterstützt. Einige der Mediziner waren sogar der Ansicht, daß diese rätselhafte Maschine allein genügen würde, um den Arkoniden überleben zu lassen. Jedenfalls konzentrierten sich die Kenntnisse der besten Ärzte von Point Allegro und die Fähigkeiten der medizinischen Hilfsgeräte auf dieses Problem.


  Die Nachtwache in diesem Teil der Überlebensanlage dauerte hundertachtzig Minuten. Davon waren jetzt dreißig Minuten vergangen.


  Die Assistentin hatte nichts anderes zu tun, als die Instrumente zu beobachten, die gegebenenfalls Veränderungen anzeigten. Obwohl der Computer die Veränderungen viel schneller bemerkte und entsprechende Abwehrmaßnahmen einleitete, blieb diese zusätzliche Überwachung.


  Atemfrequenz, Gehirnwellenaufzeichnung, Herzschlag,


  Zellschwingungen, alle jene meßbaren Äußerungen des flackernden Lebens eines Organismus, der fast zwölf Jahrtausende alt war.


  Atlans Körper zeichnete sich auf rund zwei Dutzend verschiedener Bildschirme ab. Die Linsen erfaßten jeden Quadratzentimeter des zerschlagenen, von Wunden übersäten und verbrannten Körpers.


  Aber der Kopf war jetzt unsichtbar.


  Die speziell geschaltete SERT-Haube stülpte sich über das Gesicht. Atlan vermochte seinen tödlichen Schock nur zu überwinden, indem er redete. Es war eine Befreiung, ein Akt einer Erinnerungs-Katharsis, denn eine Unmenge von ehemals gesperrten Erinnerungen ergoß sich als kaum jemals abreißender Strom in die Mikrophone und Sensoren der SERT-Umsetzer.


  Ein drittes Leben Atlans, sozusagen, wurde hörbar und vorstellbar.


  Seine Jugend im Einflußbereich der arkonidischen Heimat, seine lange und bewußte Periode auf Terra und im All - und jetzt sein bisher vollkommen unbekanntes Leben und Wirken als Werkzeug von ES.


  ES, jener unbegreifliche Freund der Terraner und der Menschheit, eine Art gewaltiger kosmischer Geist, hatte Atlan benutzt. Rächer und Jäger, Baumeister und Verfolger, Henker und Wächter von Larsaf Drei, wie Atlan damals die Erde genannt hatte.


  Bisher hatte ES diese Erinnerungen blockiert.


  Nicht nur die Erinnerungen des Arkoniden, sondern diejenigen aller anderen, die in dieses geheimnisvolle Leben verwickelt worden waren. Atlans Erinnerungen waren unbestechlich; sein unglaublicher Verstand reproduzierte jede winzige Einzelheit.


  Jeder, der bisher zugehört hatte, wußte, daß auch er Gefahr lief, seiner Erinnerung beraubt zu werden - Es war mächtig. Abschriften dieser einmaligen Dokumente aus der frühen Geschichte der Erde zirkulierten als computergeschriebene Manuskripte auf Endlos-Folie, als Bänder und in anderen Informationsträgern. Es würde ES nicht leichtfallen, diese Schilderungen allesamt zu vernichten und Atlans Erinnerungen wieder in das Dunkel der Vorgeschichte zurückzuwerfen.


  Bewußt hatte Atlan auf Terra die ersten Cromagnon-Menschen getroffen, als Werkzeug und Rächer von ES, in der langsam versteppenden Zentralsahara. Dann hatte er das erste Ninive errichtet und die Grundlagen der früheren sumerischen Kultur geschaffen, viertausend Jahre vor der Zeitenwende. Fünfhundert Jahre später befand er sich, seltsamen Raumfahrern auf der Spur, in Uruk zwischen Euphrat und Tigris, und ES riß ihn erst wieder zweieinhalb Jahrtausende vor der Zeitenwende aus dem Schlaf (nachdem er dem ersten Pharao geholfen hatte, die Nilgaue zu vereinen), um eine Kultur zu errichten, die einen ganzen Kontinent befruchten sollte: Mohenjo-Daro und Harapaa am Indus-Fluß im Norden des indischen Kontinents. 2 300 v.Chr. half Atlan dem großen Sharrukin, der viel später zu »Sargon dem Ersten« wurde, die Stadt Akkade und das Großreich Akkad zu gründen. Und jetzt, nachdem Atlan und sein Freund aus der


  Indus-Kultur rund hundertfünfzig Jahre geschlafen hatten, fanden sie sich im dämonischen Spektakel der Insel Kreta wieder, 2 150 v. Chr. in den Jahren, in denen die ersten Fundamente des sogenannten Palasts errichtet wurden, den einmal Sir Arthur Evans ausgraben sollte.


  Atlans Körper schien zu heilen, während Atlans Erinnerungen als leises Murmeln zu hören waren.


  Die SERT-Haube übertrug nicht nur die Worte, sondern ebenfalls mehr oder weniger deutliche Bilder und Darstellungen. Auf diese Weise erst entstand ein Bericht von ungemein packender Dichte.


  Die Forscher, Archäologen und Geschichtswissenschaftler würden viele weiße Flecken in ihren Erkenntnissen exakt ausfüllen können.


  Aber die Erde, Sols dritter Planet, Larsaf Drei in der Terminologie von ES und Atlan in der damaligen Zeit, war verschwunden - jetzt, im 36. Jahrhundert nach Christi Geburt.


  Atlan, der nicht wußte, wie schlimm es um ihn stand, kämpfte durch die Wiedergabe seiner Erinnerungen gegen den Tod. Er berichtete weiter:
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  Ein gräßlicher Lärm riß uns alle aus dem Schlaf. Riesige Bronzegongs wurden geschlagen. Wilde Schreie gellten über die Terrassen und Plätze von Knossos. Schaurige Laute drangen aus den geschwungenen Muschelfanfaren. Wir sprangen von unseren Lagern; es war nicht lange nach Sonnenaufgang. Bis jetzt hatten wir unseren Teil des tödlichen Spiels steuern können, ab jetzt waren wir dazu nicht mehr voll in der Lage.


  »Wir wissen, was der Alarm bedeutet«, murmelte Ranthys, steckte seinen Kopf ins Waschbecken aus Keramik und spie gurgelnd einen Strahl Wasser auf die Terrasse. »Aber was machen unsere sechs Helfer?«


  Wir zogen uns an und steckten die Waffen ein. Natürlich würden jetzt Inyx und Aison alle Kräfte aufbieten und alle Möglichkeiten erschöpfen, die sie besaßen.


  »Sie werden tun, was sie bisher auch getan haben: arbeiten und schweigen.«


  »Hoffen wir’s!«


  »Laamia, die Herrin der Stiere, ist geraubt worden! Sucht Laamia! Findet sie! Versammelt euch auf dem großen Platz!« schrien verschiedene Stimmen.


  Was würde geschehen? Natürlich konnten sich Aison und Inyx nur derjenigen Mittel bedienen, die sie hier fanden. Darüber hinaus allerdings würden sie ihre exotischen Freunde alarmieren.


  »Diese Namen«, sagte ich, während wir in der gebotenen Eile über Terrassen, Treppen, Rampen und durch unfertige Anlagen rannten, »woher stammen sie? Laamia, H’arpeji und so weiter?«


  Von überall kamen die Arbeiter, Sklaven, Zofen und sogar Hunde herbeigerannt. Immer wieder schrie jemand den verdammten Namen. Schließlich war der Hof, in dem gestern das Mädchen umgebracht worden war, voller Menschen. Sie standen auch auf jedem erdenklichen freien Platz, als Aison auf die steinerne Kanzel herausstürmte. Im selben Augenblick summte das versteckte Gerät in meinem breiten rechten Armband kurz auf. Ich sagte ganz leise zu Ranthys:


  »Boreas meldet sich. Die Fremden kommen. Ich weiß nicht, wer von den vieren.«


  »Verstanden. Warten wir.«


  Zum erstenmal in all den Tagen sah ich Aison genauer. Ein breitschultriger Mann mit hellbrauner Haut, schwarzem, gekräuselten Haar auf Brust, Oberarmen und Schultern, mit einem wilden schwarzen Haarschopf und ebensolchem Bart. Abgesehen von seiner entschlossenen Art, die nur ausdrückte, daß er ein festes Ziel und sehr genaue Vorstellungen davon hatte, wie es zu erreichen war, stellte er eine durchschnittliche Person dar. Vielleicht einen Kopf größer, das war alles. Er iß seine Arme in die Höhe und schrie:


  »Sucht Laamia! Sie ist geraubt worden! Wir haben ihre Zofe gefunden und ihren Liebhaber. Ihr wißt, wie sie aussieht. Sie kann nicht weit sein. Fragt alle! Schickt Boten nach Katsambas und in alle Teile der Insel. Fragt nach ihr, ruft nach Laamia. Die Göttin der schwarzen Stiere ist nicht geflüchtet, sie wurde geraubt. Auch die Khent’our sollen nach ihr suchen, die H’arpeji, die Stimvaleed und Proteos - wenn ihr ihn findet.


  Hört mit der Arbeit auf! Zerstreut euch! Sucht in den Bergen und entlang der Strände!«


  Er machte eine verzweifelte Geste und holte erschöpft Luft. Ranthys stieß mich leicht an. Er deutete nach oben. Ich folgte mit den Augen der Richtung, in die sein Zeigefinger deutete.


  »Die beiden H’arpeji!« zischte er.


  Sie stürzten sich mit unvergleichlicher Schnelligkeit und Eleganz schräg abwärts. Wieder hörten wir das charakteristische kreischende Pfeifen der Luft in den Schwingen. Die zwei Fabelwesen sahen im Flug noch mehr wie die Beherrscher der Luft aus. Sie hielten die »menschlichen« Arme über der Brust gekreuzt und glitten auseinander, als sie einige Mannsgrößen über dem Hof waren. In abergläubiger Scheu schrien Tausende von Arbeitern und Sklavinnen auf. Sie duckten sich und sahen ängstlich in die Höhe.


  »Laa H’arpeji!« schrie Aison mit seiner hallenden Stimme. »Lie


  H’arpeji! Laamia ist verschwunden! Geraubt! Fliegt zu den anderen, laßt sie suchen, sucht sie selbst!«


  Deutlich sahen wir die tödlichen Nackenborsten und die »eisernen« Federn. Die zwei fremden Planetarier schnitten eine Doppelkurve, ihre Flugbahnen kreuzten sich, kreuzten sich zum zweitenmal, dann schwebten die Wesen in engen Kurven höher. Laa H’arpeji, das größere Weibchen, rief mit schneidender Vogelstimme zu Aison hinunter:


  »Loe ist auch verschwunden. Weißt du etwas, Aison?«


  »Nein«, rief er ohne Zögern. »Ich habe ihn lange nicht gesehen. Findet Laamia. Sucht sie überall. Sie wurde heute nacht entführt oder ermordet!«


  »Wir werden die Insel absuchen«, schrie Laa zu uns hinunter. »Wir haben die Khent’our getroffen. Wir fliegen zu ihnen zurück!«


  »Bringt Nachricht von Laamia«, donnerte im Tonfall höchster Verzweiflung der Fürst von Knossos. Die Flugwesen schlugen mit ihren großen Schwingen und zogen nach einigen immer größer werdenden Runden, wieder davon. Sie flogen nach Westen, der großen offenen Bucht an der Westspitze Keftis entgegen.


  Ranthys und ich setzten uns in Bewegung und schoben uns durch die Menge. Endlich standen wir am Rand der Kanzel und traten auf Aison zu. Er musterte uns aufgeregt. Sein Gesicht war schweißüberströmt.


  »Wir haben alles gehört«, sagte ich. »Wir besitzen Pferde und möchten dir helfen. Dürfen wir reiten?«


  Ranthys fügte mit steinernem Gesichtsausdruck hinzu:


  »Laamia kann nicht weit sein. Wenn sie in der Mitte der Nacht verschwand, dann sind erst sechs, sieben Stunden vergangen. Wir sollten sie irgendwo finden.«


  »Ja«, stieß er hervor. »Aison wird euch belohnen, reich belohnen. Ihr habt bisher viel gearbeitet, sehr viel geholfen. Knossos wird euch auszeichnen. Nehmt die Pferde und reitet. Bringt Laamia zurück!«


  »Wir werden lange unterwegs sein müssen.«


  »Gleichgültig. Findet sie. Ich mache euch zu Fürsten von Vaselicci oder Malija. Aber bringt sie zurück.«


  Panik beherrschte ihn. Wir wußten, daß er gegenwärtig weder Inyx noch Laamia liebte, also verstanden wir nicht ganz, warum er so verzweifelt war. Aber als wir zu unserem Quartier zurückgingen und unsere Ausrüstung zu sortieren begannen, sagte Ranthys plötzlich:


  »Sie kamen allein hier an, ohne Hilfsmittel. Ich kann sie verstehen. Sie gehören zusammen, trotz aller Unterschiede. Deswegen ist er so unruhig und halb wahnsinnig. Laamia ist seinesgleichen.«


  »Richtig«, murmelte ich. Ich hatte vergessen, woher ich Ranthys kannte, wo ich ihn kennengelernt hatte. Ich würde ihn wohl ebenso vermissen wie Aison Laamia, denn Ranthys war eingeweiht und kannte


  den Großteil der unterseeischen Station, in der wir eineinhalb Jahrhunderte geschlafen hatten.


  »Wir werden Laamia finden können«, fuhr Ranthys grinsend fort. »Und was tun wir dann, mächtiger Jäger der Androiden?«


  »Das wird sich zeigen«, sagte ich nachdenklich. »Ich scheue vor dem Gedanken an eine Hinrichtung zurück.«


  »Ich auch. Also zurück zu Derione?«


  »Das sollte unser erstes Ziel sein.«


  Vergiß den versteckten Gleiter nicht, mahnte das Extrahirn.


  Wir brachten das Gepäck zum Stallbezirk, zerrten die Schnallen des gurtartigen Sattels fest und schwangen uns auf die Pferde. Langsam ritten wir in die Richtung des Hafens, um einen getarnten Weg einzuschlagen, der uns in die Berge führen sollte. Im Augenblick war es zu gefährlich, den Gleiter zu starten; zu viele Augen hätten ihn sehen können. Mit einem bösen Gefühl ritten wir die Straße entlang, die vom nördlichen Haupteingang des Palasts zum Hafen Katsambas führte. Es war, als ahnten wir schon jetzt kommendes Unheil.


  Ungeduldig schnaubten die Pferde. Die Quelle vor uns murmelte unschuldig, und wir lehnten beide am Stamm eines Baumes mit weit ausladender Krone. Der aufgeklappte Boden meiner Tasche, die Salben und medizinische Instrumente enthielt, hatte sich in einen kleinen Bildschirm verwandelt. Wir steckten unsere Köpfe zusammen und sahen uns die Bilder an, die Boreas übermittelte. Ich hatte ihn kurz nach Verlassen von Knossos in der Nähe des Berges postiert, in dessen Höhle ich Derione und Laamia wußte.


  »Ranthys, das sieht sehr bedrohlich aus!« sagte ich leise. »Einundzwanzig Stimvaleed, fast so schnell und gut wie Boreas, suchen alle Schluchten und Hänge ab. Du kennst die Schärfe von Raubvogelaugen!«


  Wir sahen das Gebiet rund um den fraglichen Hang, zu dem auch noch ein gerader erkennbarer Pfad hinaufführte. Die Vögel suchten in einem Verband von militärischer Exaktheit. Sie waren rasend schnell und strichen mitunter so tief über Felsen und Büsche hinweg, daß Derione nur ein einziges Mal ein rauchendes Feuer zu machen brauchte - und unser Geheimnis war keines mehr.


  Ranthys zog seinen Dolch, einen leistungsfähigen Hochenergiestrahler.


  »Wir haben diese Waffe. Und andere. Trotzdem sollten wir uns beeilen. Wenn wir allerdings mit den Stimvaleed kämpfen, dann müssen wir alle einundzwanzig töten. Wenn einer entkommt, sind wir die Gehetzten.«


  Immer wieder wechselten die Bilder. Ansichten aus großer Höhe lösten einzelne Vergrößerungen ab. Wir sahen einmal die zwei H’arpeji,


  die in großer Höhe entlang der Küste suchten, dann wieder den Schwarm der schnellen, adlergroßen Vögel, silbern oder golden aufblitzend, und ein einziges Mal erkannten wir auf der Strecke zwischen uns und der fraglichen Höhle die dahingaloppierenden Khent’our. Nur Proteos sahen wir nicht.


  »Jedes Schaf, jeder Ziegenbock und jeder streunende Hund kann Proteos sein. Wie lästig«, warf ich besorgt ein. »Das zwingt uns, nach Möglichkeit nur die landesüblichen Waffen zu benutzen. Sichtbar darf unsere Überlegenheit nicht oder nur selten werden.«


  Unablässig überlegte ich, mit welchen Möglichkeiten wir die einundzwanzig Vögel besiegen konnten. Ich wußte definitiv, daß Tiere oftmals in einem anderen Bereich der Schallschwingungen hörten als wir. Fledermäuse und Hunde waren Beispiele, von denen ich wußte. Ich sah Ranthys kurz an.


  »Der Gleiter ist in Sicherheit, auf der anderen Insel. Wir sollten so schnell reiten, wie es möglich ist. Komm, die Tiere sind ausgeruht!«


  »Einverstanden.«


  Ich drückte die verborgenen Schalter in einem kodierten Rhythmus. Boreas änderte seine Flugbahn und richtete die Linsen auf den Pfad und den Höhleneingang. Wir wußten, daß es dort ein Kavernensystem gab. Aber es war tatsächlich auch für andere Augen zu entdecken. Unsere eigentlichen Gegner hießen also bei Tage H’arpeji und Stimvaleed. Ich programmierte die Flugbahn der nächsten Stunden und schob dann die lederne Hülle wieder über den Bildschirm.


  »Noch fünf Stunden Zeit bis zur Dunkelheit!« sagte ich. »Reiten wir.«


  Nachdem wir die Wasserschläuche aus Ziegenfell außen und innen gespült und aufgefüllt hatten, schwangen wir uns auf die Rücken der Pferde und ritten weiter.


  Eine Stunde lang ritten wir auf fast unkenntlichen Straßen zwischen Bäumen dahin. Einst waren es Tierpfade gewesen, dann hatten sich die ständig vermehrenden Bewohner der Insel ihrer bedient, und nun gab es Fahrzeuge und Herden gezähmter Tiere, von denen die schmalen Spuren verbreitert wurden. Wir waren so schnell, wie wir es verantworten konnten. Plötzlich riß ich an den Zügeln und parierte das Pferd hart durch. Ich griff an den Gürtel, zog ein Steuergerät heraus, das wie ein Talisman aus Stein aussah, und nahm einige Schaltungen vor.


  Als Ranthys in einem scharfen Bogen zurückgeritten kam, hörte er gerade noch:


  »… stelle unseren Standort fest und halte die Strecke zwischen uns und der Höhle frei. Niemanden angreifen. Versteckt bleiben.«


  »Sherengi?« fragte er, als wir wieder dicht nebeneinander galoppierten, immer wieder wachsam nach den Seiten und nach hinten sichernd.


  »Ja. Die Löwin wird uns zusätzlichen Schutz bringen. Hoffentlich brauchen wir ihn nicht.«


  Über die Hälse der galoppierenden Pferde gebeugt, in den bronzierten Stahlringen stehend, die nichts anderes waren als eine abermals frühe Form der Steigbügel, die Schwerter und Schilde auf den Rücken, Wurfspeere, Köcher und Bogen über den Schultern, folgten wir den Windungen und Biegungen des Weges. Wir passierten eine abgeweidete Zone - also waren Herden durchgezogen. Wir kamen an einem kleinen Bauerndorf vorbei, das verwaist aussah, obwohl der Rauch der Feuer aufstieg, wir sahen die Sonne langsam sinken, dann nahm uns wieder der Wald auf. Wildschweinrudel verließen die Deckung, irgendwo brüllte ein echter Löwe, ein Hirsch floh vor uns. Die Insel war voller Leben. Dann, nachdem wir eine Zeitlang aufwärts geritten waren, hielten wir an.


  Vor uns lag ein langgezogenes Tal. Weiden und Felder, von Buschreihen geteilt, unterbrochen von einzelnen Felstrümmern, breiteten sich aus. Eine fruchtbare Landschaft voller Frieden. Aber dann sahen wir im schwindenden Licht des Tages zwei Gestalten, die neben dem Weg in unsere Richtung kamen. Es waren reiterlose Pferde. ein furchtbarer Verdacht reifte.


  Khent’our! Sie kommen euch entgegen, schrie der Extrasinn alarmiert.


  Ich hob den Arm und sagte scharf:


  »Das Pärchen der außerirdischen Lebewesen kommt uns entgegen. Vielleicht sind wir nicht ihr Ziel. Aber wir werden auf alle Fälle kämpfen. Zuerst nur mit den speziellen Pfeilen, und erst dann, wenn es nicht mehr vermeidbar ist, mit den Energiewaffen.«


  »Du sagst, was ich eben gedacht habe!« pflichtete mir Ranthys bei. Noch waren unsere Reittiere leidlich ausgeruht. Wir ritten an, streiften die Handschuhe über die Finger und schwangen die Bögen von den Schultern. Raschelnd schob sich der erste Pfeil auf die Sehne. Als wir den Hügel hinter uns hatten, winkte mir Ranthys. Wir ritten schräg auseinander, aber die Khent’our blieben sichtlich Seite an Seite. Fieberhafte Erregung ergriff uns.


  »Als sie kamen, wurden sie zur Sage. Wir werden in der Sage zu Drachentötern, Atlantos!«


  Er hatte recht. Auf diese Weise entstanden Mythen, die Ewigkeiten überdauerten in den Worten, Erzählungen und später auch Schriften der Barbaren von Larsaf Drei. Die zwei Gruppen näherten sich einander, das Tageslicht schwand mehr und mehr. Ich starrte nach oben, aber es waren weder Boreas noch andere Vögel zu erkennen. Dann setzte ich mich zurecht und zog die Zügel durch den Leibgurt.


  Die Khent’our sprengten in einem rasenden Galopp die gerade Strecke entlang. Ich schrie zu ihnen hinüber:


  »Halt! Warum so schnell! Habt ihr Laamia gefunden?«


  Das Männchen zog ein glänzendes Kampfbeil aus dem Gurt und brüllte undeutlich zurück:


  »Eine rasende Löwin verfolgt uns.«


  Sherengi. Ich fühlte plötzlich jenseits der starken Erregung, daß eine unheilvolle Kraft mich erfüllte. Ein Zwang dirigierte mich. Ich zog die Sehne nach hinten und dirigierte mein Pferd in eine andere Richtung. Ich ritt schräg auf die beiden Fremden zu. Mit donnernder Stimme brüllte ich:


  »Bleibt stehen. Wir kennen euch. Wir sind die Rächer derjenigen, die ihr geschändet habt.«


  Gleichzeitig löste ich den Pfeil. Der mächtige Bogen schnellte zurück, heulend schnitt das Geschoß durch die Luft. Der schlanke Pfeil traf das Khent’ourmännchen in die Brust und explodierte mit einem harten, krachenden Donnerschlag. Der Körper brach zusammen und überschlug sich sterbend. Der schrille Schrei des Weibchens war zu hören, als ich den nächsten Pfeil aus dem Köcher riß und versuchte, dem plötzlich viel schneller dahingaloppierenden Weibchen den Weg abzuschneiden. Der Pferdemensch ging in einen rasenden Galopp über. Die einzelnen Hufschläge waren nicht mehr zu unterscheiden. Ich feuerte den nächsten Pfeil ab. Er fuhr entlang der Rippen, riß eine lange Wunde über den Pferderücken und heulte durch den steil hochgerissenen langen Schweif. Ein kleiner Krater entstand, als das Geschoß explodierte. Aus der Wolke heißer Gase und umherwirbelnder Erd- und Steinbrocken schoß plötzlich ein fahlgelber Blitz. Ein langgestreckter Körper, dessen rasenden Lauf, tief geduckt über dem Boden, wir nicht gesehen hatten. Es war die Löwin, die zwischen uns beiden hindurchpreschte, zu einem unglaublich schnellen Spurt ansetzte und sich nach etwa zwanzig Sprüngen in die Luft schnellte. Ranthys und ich prallten beinahe in vollem Galopp zusammen, aber wir schafften es gerade noch, unsere Pferde in eine andere Richtung zu zwingen.


  In einem Halbkreis ritten wir hinter Sherengi und dem Khent’ourweibchen her. Aber wir konnten nichts mehr aufhalten, selbst wenn wir es gewollt hätten. Wir wollten auch nicht.


  Sherengi flog durch die Luft und landete mit den Vorderpranken auf dem Rücken der Fremden. Ein zweiter, markerschütternder Schrei schallte zu uns herüber. Die Löwin kämpfte geräuschlos. Der Aufprall ließ den Pferdemenschen in den Vorderbeinen einknicken. Sherengi, die furchtbaren Fangzähne in die rechte Schulter des Oberkörpers geschlagen, wurde halb hochgehoben, dann überschlugen sich acht Beine und zwei Körper mehrmals in einem halb abgeernteten Kornacker. Aus dem Wirrwarr und der Wolke aus Halmen und Ähren sprang die Löwin senkrecht hoch, krümmte sich und landete wieder auf


  dem Körper, noch ehe wir heranwaren.


  Wir hörten ein malmendes Knirschen, mit dem Sherengi die Wirbelsäule der Fremden zerfetzte. Noch einmal schlugen die Hufe aus, der lange Schweif zuckte hin und her.


  Wir waren an der Kampfstätte und zogen scharf an den Zügeln. Langsam ritten wir an den bewegungslosen Körper heran. Sherengi bewegte sich, schüttelte sich das hellrote Blut von den Lefzen und legte sich neben den Leichnam.


  Ich deutete in die Richtung, aus der Sherengi gekommen war.


  »Zurück zu Derione. Beim nächsten Wasser das Fell reinigen.«


  Sie nickte mit dem kantigen Schädel und sprang auf die Beine. Sie stieß ein heiseres Röcheln aus und lief dann in schlenkerndem Trab hinaus auf den schmalen Weg, sah sich noch einmal um und wurde schneller. Der lange Schwanz federte, als sie hinter den Halmen und dem hochgeschossenen Unkraut am Wegrand verschwand.


  Ranthys sah mich lange an.


  »Ich kann nichts daran ändern«, sagte er leise, sprang zu Boden und ging, das Tier am langen Zügel, auf diesen blutenden Zwitterkörper zu.


  »Woran kannst du nichts ändern?« murmelte ich und ritt näher heran. Mein Hengst scheute kurz, aber ich zwang ihn weiter.


  »Daran, daß ich mich als Vollstrecker fühle. Ich denke daran, was sein würde, wenn ich die Welt betrete, die ihre Heimat war.«


  »Dann«, unterbrach ich ihn hart, »würdest du schwerlich die weiblichen Angehörigen schänden und töten. Und du würdest dich auch nicht zum Werkzeug verrückter Androiden machen und herrschen und versklaven wollen.«


  Er stand wie betäubt da und starrte auf das Blut, das von den Löwinnenklauen zerfetzte Fell und den unverkennbar weiblichen Oberkörper nieder. Der Kopf mit dem langen, verfilzten Haar lag in einem merkwürdigen Winkel auf dem Boden. Überall war Blut.


  »Vielleicht kenne ich die Antwort morgen«, sagte er leise. »Aber heute weiß ich sie nicht. Ich fühle mich beschmutzt, schuldig, würdelos.«


  »Ich fühle mich ebenso«, entgegnete ich. »Die Hirnschale der jungen Sklavin gab dasselbe Geräusch von sich, als der Stier sie tötete. Komm, wir müssen weiter. Derione wartet.«


  Wir hatten nichts anderes getan, als unseren Auftrag zum Teil erfüllt. Aber die Rechtfertigung vor unserem eigenen Gewissen ging schwerer vor sich als der eigentliche Kampf. Wir scheuten keinen Kampf gegen einen echten Gegner, der sich uns stellte. Aber wenigstens ich erkannte, daß ein Werkzeug von ES in der Lage sein mußte, sein eigenes Gewissen vorübergehend zu vergessen. Wir waren die Wächter des Planeten, die Hüter der Menschheit.


  Auch die Richter und Henker in einer Person? fragte zynisch der


  Extrasinn.


  Zwischen kantigen Steinen brannte ein kleines Feuer. Die Pferde waren versorgt und grasten, ihre Vorderbeine waren mit dem Zügel so eng gefesselt, daß sie sich bewegen, aber keine größere Strecke fortlaufen konnten. Wir hatten Brot, Braten, gesalzenen Fisch und Früchte gegessen und mischten Wein mit Quellwasser. Die Nacht war warm, wir fühlten uns sicher.


  »Möchtest du sprechen?« fragte Ranthys. Ich hielt die Flöte aus verschieden langen Holzstücken in den Fingern und den Bronzebecher zwischen den hochgezogenen Knien.


  »Ja, immer. Worüber in diesem Fall?«


  »Über das, was hier geschieht. Augenblicke und Jahre, aus denen einmal Geschichte wird, wenn ich längst zu Staub geworden bin.«


  »Viele Dinge geschehen. Einige würden nicht geschehen, gäbe es uns nicht«, antwortete ich und trank einen Schluck. Dann setzte ich die Flöte wieder an die Lippen und probierte eine einfache Melodie aus.


  »Kefti wird eine eigene Kultur hervorbringen. Das, was im Ansatz vorhanden war, verbesserte und veränderte Aison. Wir verbesserten es abermals und sparten für die Zukunft viele Arbeiten ein. Und aus Aison und uns werden Götter werden, mächtige Fürsten, Halbgötzen, die Wunder wirkten und den Unwissenden das göttliche Licht der Erkenntnis brachten.«


  Ich hatte ihn niemals unterschätzt, meinen kurz angebundenen Freund. Noch weniger die Tiefe seiner Erkenntnisfähigkeit. Wir waren müde und nicht mehr ganz nüchtern. Der Wein war dick wie Erdpech und ebenso gefährlich. Eine lähmende Müdigkeit des Körpers ging mit äußerster Klarheit und Hellsichtigkeit des Verstands einher.


  »Du hast vollkommen recht!« murmelte ich und nahm die Melodie wieder auf. Ich erwartete, daß zwischen den Baumstämmen tanzende Mädchen auftauchen und uns liebkosen würden. Die Sterne schienen mir zuzublinzeln.


  »Namen werden sich verändern. Taten werden ausgeschmückt. Aber aus den Khent’our und aus H’arpeji werden Gestalten der Mythologie. Und auch die sagenhaften Gründer Keftis werden zu Göttern, himmlischen Fürsten und solchen Gestalten, deren Gesichter und Körper man in den Sternbildern erkennen wird!« fuhr Ranthys fort und goß aus dem Weinschlauch einen plätschernden Strahl in die Becher. Ich dachte an Derione.


  Ich hörte zu spielen auf und ergriff den Becher.


  »Ich habe gewisse Erinnerungen«, sagte ich deutlich. »Ich schlafe in dieser verfluchten Kuppel seit Jahrtausenden und versuche immer wieder, ein Raumschiff zu finden, das mich zurückbringt in meine Heimat. Bisher völlig umsonst. Ich habe mit Königen gekämpft, habe


  tausend verschiedene Dinge erfunden und an anderer Stelle ein zweites und drittes Mal erfunden. Ich habe Reiche entstehen sehen, an denen ich mitgebaut habe, und wenn ich sie heute suche - wo sind sie? Meine Ideen von einer Welt voller Vernunft und ohne vermeidbare Gewalt: eine Illusion. Die Zeit bringt alle und alles um, verändert alles. Nichts ist berechenbar. Und auch unsere Taten und scheinbaren Wunder auf Kefti - oder wie später einmal diese Insel heißen wird, wenn nicht Erdbeben oder eine Sturmflut sie verwüstet - sind nichts anderes als ein Tropfen Brennstoff, der die Maschine der ziellosen Kultur in Gang hält.


  Unsere Absichten? Vielleicht verschaffen wir den geschundenen Barbaren ein Jahrzehnt, in dem die meisten nur durch Seuchen und Wundbrand sterben und nicht durch Krieg oder Kampf. Mehr werden wir niemals tun können.


  Ich verstehe selbst nicht, warum ich an solche Lächerlichkeiten wie zwei getötete Störenfriede so viele wertvolle Gedanken verschwende.«


  Ich leerte den Becher und setzte die Hirtenflöte wieder an die Lippen. Viele Arbeiter in Knossos spielten darauf; klagende, melancholische Weisen, die von der Sinnlosigkeit des Lebens erzählten.


  Ranthys sagte nach einer langen Weile:


  »Wahrscheinlich muß man alt und abgeklärt sein, um dies alles so klar zu sehen wie du, Atlantos.«


  »Nein«, erwiderte ich gähnend. »Nur alt. Und darüber hinaus darf man nicht die Illusion haben, ein einzelnes Planetenwesen wäre mehr als ein Sandkorn an einem der unzähligen Strände.«


  »Ich zögere, dir recht zu geben!«


  »Dadurch zeigst du, Ranthys, daß du klüger bist als ich!« schloß ich und streckte mich aus. Die warme Nacht und der Anblick der Sterne schläferten mich ein.


  Etwa sechshunderttausend Menschen gab es auf Kefti. Rechneten wir Säuglinge, Kinder, Greise und umherstreifende Jäger oder Hirtenfamilien ab, dann suchten eine Viertelmillion Menschen nach Laamia. Viele von ihnen würden zum erstenmal ihren Namen erfahren und den Umstand, daß aus einigen Bauernweilern im nördlichen Zentrum der Insel eine Palaststadt mit Hafen entstand: Knossos. Das Gebiet, das wir von der Morgendämmerung bis jetzt durchschritten hatten, war leer gewesen - menschenleer, aber von Tieren aller Art erfüllt. Ich schirmte die Augen mit der Hand ab und sagte:


  »Ich kann nichts erkennen. Der Himmelsraum scheint frei zu sein. Wollen wir es wagen?«


  Ranthys tippte mit einem Finger gegen mein Armband.


  »Was meldet Boreas?«


  »Nichts. Das heißt, er meldet, daß sich niemand hier herumtreibt.«


  Wir hatten die Pferde unter dem letzten größeren Baum angehalten. Vor uns lag das stille kleine Tal, in dessen Mitte der Bach mit seinen verschlammten Ufern strömte. Hier weideten nur wilde Rinder oder Hirschrudel. Ab und zu hatten wir eine Wolfsspur gesehen, aber der Wildreichtum machte die grauen Räuber verhältnismäßig satt und daher ebenso friedlich. Nur in Nächten hörte man die Schreie, mit denen die Wölfe den Mond anheulten.


  Jenseits des Baches erstreckte sich ein breiter Streifen Büsche. Die Höhe und Dichte der Gewächse nahm ungleichmäßig ab, je steiler der Hang wurde. Irgendwo dort oben war die Höhle mit Derione, Sherengi und Laamia.


  »Los. Je schneller, desto sicherer!« sagte Ranthys und lockerte den Schenkeldruck.


  Wir trieben die Pferde an. Wir sprengten aus dem schwarzen Schatten hinaus, ritten geradeaus durch Schlamm und Wasser, dann rücksichtslos durch die Büsche, bis wir den Pfad erreichten. Er war für Hirsche oder Bergesel gemacht, aber nicht für Pferde. Immer wieder, während wir die Flanken der Pferde peitschten und schräg neben dem Hals der Tiere in den Bügeln oder besser Ringen hingen, suchten unsere Augen das Gelände ab. Ich wartete förmlich auf einen Angriff der Stimvaleed, auf Boreas, der warnend herunterraste, oder die beiden sichelförmigen Schatten der H’arpeji. Wir ritten die Serpentinen hinauf und sprangen erst ab, als die schweißtriefenden Tiere vor der dunklen Öffnung der Höhle scheuten. Derione kam heraus und senkte den Bogen, als sie uns erkannte.


  »Leise sprechen. Keine Namen!« zischte ich und beruhigte das aufgeregte Tier. »Laamia? Noch hier?«


  Derione war mehr als erleichtert, uns zu sehen. Ihre Finger zitterten, so aufgeregt war sie.


  »Sherengi bewacht Laamia. Du hast gemacht, daß die Löwin mir gehorcht. Nur einmal raste sie fort, aber sie kam in der Nacht wieder zurück.«


  Wir hatten wenig geschlafen, schlecht gegessen und unsere Körper vernachlässigt. Wir brauchten Ruhe und Zeit für uns. Ranthys kratzte sich hingebungsvoll unter den Achseln und erklärte:


  »Sie benutzte diesen Ausflug, um Atlantos zu helfen, die Khent’our auszurotten.«


  Derione starrte uns wie Götter oder Übermenschen an. Wir führten die Pferde in die seitliche Abzweigung der Haupthöhle, banden sie fest und versorgten sie zu allererst. Dann wandte ich mich lächelnd an Derione und bat leise:


  »Sicher ist, daß wir zwei oder mehr Tage hier bleiben. Bitte, koche uns etwas, das nicht nur den Magen erfreut. Und dann werden wir mit Laamia sprechen, der Göttin der schwarzen Stiere.«


  »Sie hat immer versucht, mit mir zu reden, hat unzählige Fragen gestellt, aber niemals bekam sie Antwort. Ich habe sie nicht geschlagen!« versicherte Derione stolz.


  »Recht so!« pflichtete ich bei. »Wir sind schließlich keine Barbaren!«


  »Nein?« fragte Ranthys aus dem Hintergrund der Höhle. Es war eine rethorische Frage. Wir verschwendeten das kostbare Wasser, um uns flüchtig zu reinigen, dann aßen wir, schließlich brachte Derione unserer Gefangenen die Reste. Langsam standen Ranthys und ich auf, zündeten zwei Fackeln an und gingen dorthin, wo der gefesselte Flüchtling von Wanderer auf Fellen und Laub kauerte und uns entgegenstarrte. Für einen Augenblick bewunderte ich Laamia; trotz ihrer Lage hatte sie zwar Gewicht und gutes Aussehen verloren, aber nicht ein bißchen von ihrer kalten und unmenschlichen Arroganz.


  Die ersten Worte aber würden sie halbwegs vernichten.


  Immer wieder sah ich zwei Bilderfolgen vor mir: wie Laamia sich in einer gleitenden Bewegung voller eiskalter Ruhe erhob, ausholte und ihren Handrücken in das verwirrte und erschrockene Gesicht des Madchens schmetterte - und den schweißnassen Körper voller Schrammen und Blut, der von dem aufblitzenden Doppelhorn des tobenden Stieres aus dem Sand emporgehoben und in dreifachem Überschlag auf die Steinbrüstung geschleudert wurde, wo Knochen, Wirbel und Schädeldecke platzten wie halbgebrannter Ton. Die Rinnsale des Blutes vermischten sich mit dem knisternden Zucken des Fackellichtes und den Reflexen an den verwitterten Felsen im Karst der Inselberge. Laamia starrte mich an wie einen Geist.


  Ungläubig flüsterte sie:


  »Ich kenne dich. Du hast Bronze geschmolzen, verlorene Formen aus Bienenwachs geformt und Zeichnungen entworfen.«


  Auch ihre Stimme hatte nichts von der herrschsüchtigen Kühle verloren. Ich blickte die schone Frau an und hörte die Fesseln klirren. Ich wartete. Dann erklärte ich ausdruckslos und ohne Triumph:


  »Du bist ein potentiell unsterblicher weiblicher Androide vom Kunstplaneten Wanderer. ES, dein Herr, merkte eure Flucht zu spät. Aber er bemerkte eure Ankunft nach langer Irrfahrt und vielen Landungen hier auf Kefti. Er sah auch die Helfer, die ihr mitgebracht habt.«


  Es war immer dasselbe; jener Prozeß der Erkenntnis, die gleichzeitig ein vorweggenommenes Todesurteil war. Überlegenheit, dann Verwunderung und Unglauben, schließlich die vernichtende Erkenntnis, daß dies die Wahrheit war. Ich sah alle jene Zeichen und die wechselnden Schattierungen des Ausdrucks auf dem schmalen Gesicht.


  »Wer. wer bist du?«


  Ich winkte ab und sprach erbarmungslos weiter.


  »Wir kennen alle vier Gruppen. Loe H’arpeji ist mit zerschmettertem Schädel am Strand verscharrt. In der Ebene von Knossos liegen die zwei Khent’our. Die anderen haben wir noch nicht umgebracht. Aison läßt dich durch Millionen Augen suchen. Was sollte uns hindern, dich zu töten?«


  Sie schwieg. Zitterte sie, oder klirrten die Ketten aus einem anderen Grund? Wir standen da und hielten die Fackeln. Schließlich erklärte ich knapp:


  »Wir sind die Wächter des Planeten. ES befahl uns, euch alle zu töten. Bisher beschränkten wir unseren Kampf auf die Planetarier, weil wir sehen, was ihr für die Kultur der herrlichen Insel getan habt.«


  Hinter mir sagte Ranthys mit einer Stimme, die ich kaum erkannte:


  »Zwecklos, dich zu verteidigen. Wir kennen alle Argumente. Das letzte Argument war die kleine Sklavin, die der Stier getötet hat. Ich denke, du wirst morgen sterben.«


  Laamia sah uns an. Drei Gesichter, drei verschiedene Ansichten und drei Generationen: ich, der Einsame der Zeit, Ranthys, der Fremde, der zum Menschen geworden war, und die einfache Eingeborene dieser Insel. In keinem der drei Gesichter war Mitleid oder Gnade zu sehen. Und keiner war ein Mörder.


  Ich sagte leise:


  »Ich hätte dich verschont, wenn du den Eingeborenen geholfen hättest. Ich bin Raumfahrer, und ich kenne die tausend Nöte und Sorgen der Barbaren. Und ich halte nichts von Versklavung und der Arroganz des Mächtigen. Das einzige Recht des Stärkeren oder Klügeren ist Mitleid, Verständnis, Anteilnahme. Du hast es mißbraucht. Du wirst morgen sterben, sonst tötet ES uns.«


  Wir senkten die Fackeln und verließen die kleine Höhle.


  Ich wollte allein sein, also holte ich mir Stunden später einige Felle und zwei Mäntel, breitete alles abseits des Höhleneingangs zwischen Steinen und Moos aus und legte mich darauf. Ich verschränkte die Arme hinter dem Kopf und starrte unruhig hinauf in die Sterne. Es war totenähnlich still. Fledermäuse jagten leise pfeifend im Zickzack. Unten im Wald schienen zwei Bären miteinander zu kämpfen. Hin und wieder bewegte sich ein Pferd unruhig im Schlaf. Ich bildete mir ein, Laamias Ketten klirren zu hören. Derione und Ranthys sprachen leise miteinander. Meine Gedanken verirrten sich zwischen den Sternen. Ich war unruhig wegen Laamia, ich sah keine Lösung unseres Problems.


  Ganz leise näherten sich Schritte. Ich wandte den Kopf und erkannte in der Dunkelheit die Gestalt Deriones. Sie sah mich, kam näher und setzte sich.


  »Sherengi liegt vor dem Eingang. Du hast schon geschlafen?«


  »Nein«, murmelte ich schläfrig. »Ich denke über Laamia nach und


  über die Stimvaleed.«


  »Soll ich sie töten?« fragte Derione ernsthaft. Ich zuckte zusammen; vorübergehend hatte ich vergessen, daß sie Jägerin war und weniger Skrupel hatte als Ranthys und ich.


  »Nein!« sagte ich scharf. »Es wird sich eine Lösung finden.«


  Wir schwiegen und hörten den Grillen zu, die in unsichtbaren Spalten zirpten. Irgendwann mußte ich eingeschlafen sein, denn als ich hochschreckte, sah ich Derione neben mir liegen, in einen Teil des Mantels eingewickelt und schlafend.


  Laamia! Lärm in der Höhle! Greife ein! weckte mich der Logiksektor. Ich sprang auf die Füße und sah im selben Moment, wie Sherengi und Laamia aus dem Höhleneingang heraussprangen, als wären sie ins Freie katapultiert worden. Laamia ritt halb auf dem gelben, langgestreckten Körper. Sie hielt den Hals des Tieres umklammert -nein! Sie versuchte, die Löwin mit der Handfessel zu erwürgen. Sherengi sprang hoch, machte einen Katzenbuckel und fauchte ärgerlich. Der Körper Laamias wurde zur Seite und in die Höhe gerissen und verdrehte sich entlang der Längsachse. Laamia schrie gellend auf. Sherengi sprang hin und her, schlug rasend mit allen vier Pranken nach Laamia. Steine und Sand wurden hochgerissen. Ich hechtete aus der Bahn eines kräftigen Sprunges, den die Löwin ausführte. Die zwei Körper flogen auf eine Anhäufung von Steinen zu, landeten im Geröll und lösten eine Lawine aus. Unter den wütenden Tritten der Löwin glitten die Steine weg und setzten sich polternd und rollend in Bewegung. Ich konnte keine einzelnen Bewegungen unterscheiden, aber die Kette lag noch immer um den metallenen Rachen des Robottiers. Dann wurde ein großer Felsblock aus seinem labilen Gleichgewicht gerissen, drehte sich knirschend und riß die Kämpfenden mit sich.


  Krachend splitterten die Felsbrocken, als ein kleiner Teil des Hanges in Bewegung geriet. Sträucher, Sandanhäufungen, Verwitterungsschutt und Felsen aller Größen begannen zu rutschen. Eine gelbe Staubwolke erhob sich und verbarg die beiden Körper vor unseren Blicken. Sherengi und Laamia überschlugen sich, erschienen für einen Augenblick außerhalb der Wolke und der Geröllmasse, rollten rasend schnell abwärts, über Felsen und zackige Steine, kollerten auf eine Felszunge zu, wurden von der Lawine überholt und weitergeschoben und fielen dann über den Vorsprung. Der Aufprall war wenig später zu hören, dann verschluckten die Geräusche der niederstürzenden Lawine jeden anderen Lärm. Das Echo der fallenden Steine schwang einige Herzschläge lang zwischen den Bergen hin und her.


  »Sie muß unbemerkt bis zum Höhleneingang gekommen sein«, murmelte Ranthys, der hinter uns stand, sein Kampfbeil in den Händen.


  »Und dann gelang es ihr, bis zu einem bestimmten Punkt Sherengi zu überlisten. Die Löwin hatte keinen eindeutigen Befehl, nur den, Laamia nicht aus der Höhle zu lassen«, erklärte ich stockend. Der Versuch war todesmutig gewesen. Aber er hatte nicht glücken können. In dem Augenblick, da Laamia eine bestimmte Linie überschritt, griff Sherengi an.


  »Jetzt liegen beide dort unten. Wir müssen nachsehen«, sagte Derione.


  »Ja, das müssen wir allerdings. Laamia ist mit Gewißheit tot.«


  Noch immer polterten und kollerten kleine Steine abwärts.


  »Die Löwin. du meinst, sie ist nicht zerstört?« fragte Ranthys verwundert. Ich zuckte die Schultern und brummte:


  »Kann sein, daß wir sie noch gebrauchen können. Sehen wir nach. Natürlich bringt diese Lösung unserer Frage manche Probleme mit sich.«


  »Morgen fällt uns etwas ein!« tröstete mich Ranthys. Wir zündeten zwei Fackeln an der Glut des Feuers an und steckten Reservefackeln ein. Dann tasteten wir uns den schmalen Pfad abwärts und kamen schließlich zerschunden an die Absturzstelle. Als das Licht der Fackeln auf den Geröllhaufen fiel, sahen wir, daß sich einzelne Steine bewegten. Schließlich, noch ehe wir eingreifen konnten, schob und stemmte sich Sherengi aus dem Geröll. Ranthys stolperte an mir vorbei und blieb plötzlich am äußersten Rand des kleinen Bergrutsches stehen.


  »Hier liegt sie, tot und mit zerschmetterten Knochen.«


  Ich schwenkte die Fackel, die Flammen schlugen höher, ihr wilder Glanz brach sich in den leuchtenden Augen des Robottiers.


  »Verbirg dich im Wald und warte auf mein Signal, Sherengi!« befahl ich. Die Löwin sprang schräg an mir vorbei. Schon kurze Zeit später konnten wir ihre Tatzen nicht mehr hören. Der leistungsfähige Organismus hatte tatsächlich keinen größeren Schaden genommen. Sofort drehte ich mich herum und tastete mich zu Ranthys vor. Er hatte den Schaft der Fackel zwischen Steine gerammt und warf Felsen und große Steine zur Seite. Immer mehr von dem regungslosen Körper wurde sichtbar. Ich bückte mich, packte die Kette zwischen den Handgelenken und half Ranthys. Dann lag der blutende und durch Wunden und Staub fast unkenntliche Körper auf einer Felsplatte. Ich entfernte beide Fesseln, die tiefe Spuren hinterlassen hatten.


  »Tot. Wir werden sie nicht liegenlassen können«, sagte ich. »Begraben wir sie?«


  »Ich sage dir, es ist besser, sie zu Aison zurückzubringen.«


  Ich strich mein staubiges Haar zurück und sah Ranthys scharf an.


  »Mehr als zwei Tage lang zu Pferd? In der Hitze? Ist das dein Ernst, Freund?«


  Er nickte. Ein hintergründiges, aber gänzlich humorloses Lächeln erschien auf seinem Gesicht.


  »Wir bringen sie Aison. Er wird sie begraben. Wir sagen ihm, wir hätten gesehen, daß der Khent’our mit ihr auf dem Rücken geflüchtet sei, und daß die Stimvaleed sie gehetzt haben. Dabei stürzte Laamia von einem Felsen. Niemand außer uns weiß, von welchem Felsen sie wirklich stürzte.«


  »Das ist eine teuflische Überlegung, Ranthys!« sagte ich. »Ich kann nicht sagen, daß ich hingerissen bin, aber wenn es uns gelingt, Aison dieses Märchen glaubwürdig zu machen, dann werden sich die restlichen Fremden untereinander bekriegen. Wir können dabei nur gewinnen.«


  »Gut. Das bedeutet, daß wir sofort losreiten müssen.«


  »Du hast recht.«


  Wir hatten einen der Feinde besiegt, aber die Probleme wuchsen schneller, als wir es geahnt hatten. Wir kletterten wieder hinauf und rüsteten die Pferde aus, verständigten Derione und aßen eine Kleinigkeit. Wir fertigten eine Art Tragegestell an und führten, noch immer bei Fackellicht, die Tiere nach unten. Eine Stunde später, als die ersten Sterne zu verblassen begannen, ritten wir so schnell wie möglich den Weg zurück. Zwischen unseren Pferden hing der tote Körper, in einen Mantel eingewickelt. Unsere Stimmung entsprach der Stunde: unrasiert, verschmutzt und müde hingen wir wie die Überlebenden einer geschlagenen Armee auf den Pferden, die keineswegs frischer waren. Wir blieben auf dem Pfad, der uns hierher geführt hatte, und folgten dem schmalen Streifen durch das Tal, den Wald und hinaus auf die Ebene. Wir verließen den Bereich des Waldes gerade in dem Augenblick, als uns die Sonnenstrahlen in die Augen stachen.


  Lange Zeit später erreichten wir das zertrampelte Feld, auf dem das Khent’ourpärchen gestorben war. In der Nacht hatten Raben und Raubvögel, Füchse und wohl auch Wölfe sich aus ihren Verstecken gewagt und die beiden Körper furchtbar zugerichtet. Wir ritten langsam in mehreren Kreisen um die Körper. Es gab keine Spur, die deutlich darauf hinwies, daß in der Zwischenzeit hier Menschen gewesen waren.


  »Noch weiß also niemand, was wirklich vorgefallen ist«, knurrte Ranthys gähnend und hielt sein Pferd an. Erschöpft senkten die Pferde ihre Köpfe.


  »Nein. Wir müssen nur noch einen glaubhaften Felsen finden«, sagte ich und massierte meine Augen. Wir waren ziemlich erschöpft, aber noch mehr als eine lange Tagesreise trennte uns von Knossos.


  »Wir sind an mehreren Tälern und felsigen Abschnitten vorbeigekommen. Denke an den Berg der Figuren!« Selbst meine


  Kehle war voller Staub.


  Wir hatten ihn so genannt, weil bestimmte Felsformationen im Abendlicht phantastischen Gestalten glichen. Ich nickte, wir ritten an und trabten auf den Weg zurück. Ich winkelte den Arm an und rief Boreas.


  Seine Signale bedeuteten, daß niemand in unserer Nähe war, der als Gegner identifizierbar war. Wenigstens ein Trost. Wir kamen nicht mehr von den Pferderücken, bis wir Knossos erreicht hatten.


  Knossos war halb ausgestorben. Aber ein Teil der Bauern, Hirten und Handwerker war bereits ohne Nachricht und ergebnislos zurückgekommen. Die Menschen liefen uns entgegen, entdeckten unsere Last - der Körper begann sich schon zu verändern - und rannten davon. Andere wieder liefen auf uns zu und nahmen uns die Pferde ab. Wie gerädert rutschten wir von den Pferden und knickten in den Knien ein. Wir befanden uns direkt vor der großen nördlichen Treppe. Plötzlich flog über uns krachend eine Tür auf. Aison, hinter ihm Inyx, stürzten die Stufen herunter und liefen auf uns zu.


  »Laamia. Ihr habt Laamia gefunden?«


  Sein Blick fiel auf das Bündel. Inyx und Aison rannten zwischen die Pferde und rissen die schmutzigen Falten auseinander. Sie blieben wie betäubt stehen. Sie starrten in die aufgedunsenen Züge der Androidin.


  »Sie ist es. Wo habt ihr sie gefunden? Was ist geschehen? Wer hat sie umgebracht?« schrie Aison in unbeherrschter Wut. Ich hielt mich an der Mähne meines Pferdes fest und berichtete so knapp wie möglich, ohne unsere Lügen besonders auszuschmücken. Schweigend und mit steigendem Entsetzen hörten sie zu, wie ich fabelte. Ranthys ergänzte hin und wieder bestimmte Einzelheiten. Inzwischen bevölkerten sich rund um uns die Stufen und der Platz davor mit Hunderten von Menschen. Es war nicht deutlich zu sehen, was sie empfanden: teilweise Überraschung, aus blankem Haß entstanden. Die Mehrzahl der Inselbewohner war offensichtlich erleichtert darüber, daß die Göttin der Stiere tot war. Ich beendete meinen Bericht und sagte leise:


  »Ich wollte dir eine bessere Botschaft bringen, Fürst Aison.«


  Er winkte ab.


  »Wir werden sie feierlich begraben. Auch wir kommen aus einem fernen Land, deswegen trifft es uns so tief. Ihr seht schlimm aus -schlaft euch aus. Ich belohne euch, ganz gewiß.«


  Wir konnten nur nicken. Dann taumelten wir, von zweien unserer Helfer gestützt, in unseren Wohnraum. Wir schliefen augenblicklich ein.


  Einen Tag später hatte sich abermals alles verändert. Warnsignale von Boreas sagten uns, daß die zwei H’arpeji und die Stimvaleed sich näherten. Umherstreifende Hirten oder Jäger hatten die zerfressenen


  Körper der Khent’our gefunden. In einer fertigen Gruft des Palasts lag Laamias Körper, gewaschen und gesalbt, und in Sichtweite des Palasts wurde ein Grabhügel errichtet. In einer Aufwallung von Großzügigkeit hatte uns Aison erlaubt, die königlichen Bäder zu benutzen. Wir fühlten uns wieder einigermaßen sauber und ausgeruht. Jetzt saßen wir um einen steinernen Tisch auf der offenen Terrasse des königlichen Palastteils unter einem Sonnensegel.


  Achtung. Dies wird ein wichtiges Gespräch. Es kann alles entscheiden! wisperte der Extrasinn. Ich drehte meinen Kopf und blickte Inyx an. Bisher hatte ich den zurückgekehrten Arbeitern zugesehen. Der Palast war an vielen Stellen bereits so gut wie fertig.


  Zum erstenmal sprach Inyx, eine mittelgroße Frau, die einen alterslosen Eindruck machte. Ihr Haar war hochgesteckt, vergoldete Bronzekämme und Elfenbeinspangen glänzten darin. Jetzt erkannten wir, daß unser erster Eindruck richtig gewesen war: Aison war der gehorsame und hochbegabte Schüler der zwei Androidinnen.


  »Woher kommt ihr eigentlich genau? Aus dem Norden der Insel?«


  »Nein«, antwortete ich kopfschüttelnd. »Wir landeten an der nordwestlichen Küste. Wir hatten Bronze bei uns und tauschten sie ein. Das Schiff ist auf den Klippen zerbrochen.« Dann fragte ich:


  »Woher, wenn du erlaubst, Inyx, kommen eure Freunde im Gewand der Vögel? Und die Pferdemenschen, und jene tödlichen Vögel, die mit ihren Federn wie Bogenschützen hantieren? In unserem Fürstentum, jenseits des Meeres, kennen wir solche Tiere oder Götzen nicht.«


  Inyx vollführte eine komplizierte Geste. Ihre langen Finger umfaßten die Anlage des Palasts und das gut bearbeitete Land rundum. Überall wurde wieder gearbeitet.


  »Wir brachten unsere Freunde mit. Sie sind uns nützlich, denn wir wollen zu Herrschern über die Insel werden. Wir versuchen, diesen Barbaren die Kultur zu bringen. Das geht nur mit Druck, mit Macht und Nachdruck.«


  »Wir hatten dasselbe Problem, ehe wir verjagt wurden!« sagte ich. »Zwei eurer Freunde kommen bereits. Dort.«


  Niemand hatte uns gesehen. Hoffentlich. Wir mußten allerdings von der Tatsache ausgehen, daß die Stimvaleed die Intelligenz von Hunden besaßen - aber die Gefährlichkeit von Drachen, die mit Haifischen gekreuzt waren. Noch wußten wir nichts darüber, wieviel Einfluß Aison und Inyx auf ihre »Freunde« hatten.


  »Ja, es sind die H’arpeji. Die treuesten Freunde, und die gefährlichsten.«


  Wir nickten. Aison und Inyx beobachteten uns ganz genau. Wir blieben gelassen und tranken Milch, eiskalt und mit gemahlenen und gerösteten Nüssen gewürzt. Die H’arpeji näherten sich schnell und in großer Höhe. Erst im letzten Augenblick verwandelte sich ihre


  Flugbahn in einen Sturz, und wieder heulte die Luft zwischen den harten Federn. Sie fielen wie virtuos landende Geier auf der Terrasse ein und sprangen weitaus unbeholfener näher, als wir gedacht hatten. Gräßliche Wesen, durch ihre Ähnlichkeit mit Menschen besonders widerlich.


  »Laa H’arpeji!« sagte Inyx mit klirrender Stimme. »Wo sind die Stimvaleed?«


  Das deutlich erkennbare Weibchen sprang näher heran. Aison winkte, und ein paar Sklaven liefen ins Innere des Gebäudes. Vermutlich holten sie Fleisch für die exotischen Wesen.


  »Sie kommen entlang der Küste. Sie werden bald über Katsambas erscheinen. Wir sahen sie jagen.«


  Die Stimme des Weibchens war schärfer und heller als die des Mädchens, das wir getötet hatten. Mit unverhohlenem Mißtrauen starrten uns die kalten Augen der zwei Fabelwesen an.


  »Wer sind diese Männer?« wollte Lie H’arpeji wissen. Er besaß eine knarrende, mißtönende Stimme und schüttelte sich unbehaglich. Die Federn erzeugten metallische Geräusche.


  »Die Stimvaleed haben die Khent’our überfallen und getötet. Furchtbare Wunden, sagte man uns. Und die Körper waren zerfetzt und aufgerissen. Sind die Stimvaleed wahnsinnig geworden?« murmelte Aison. Was seine Freunde betraf, so war er voller einander widerstrebender Empfindungen.


  »Wer hat gesagt, daß die Stimvaleed dies getan haben?«


  Die Sprache der Inselbewohner war klar zu verstehen, aber die Sprachorgane der Halbvögel verzerrten sie.


  »Ich!« sagte ich und hob die Hand.


  »Wer bist du?« wollte Laa sofort wissen. Die Stacheln entlang des Nackenbugs stellten sich herausfordernd auf.


  »Atlantos und Ranthys, Fürsten des nördlichen Festlands.«


  »Ihr kamt mit einem Schiff?«


  Ranthys lächelte selbstbewußt und erwiderte laut:


  »Ihr seid die Herrscher der Lüfte, H’arpeji. Ihr hättet sehen müssen, wie wir acht landeten, wie das Schiff zerschellte, und daß noch heute Trümmer und Segelfetzen dort liegen. Wir kamen arm an, nur unsere Waffen und einige Bronzebarren brachten wir.«


  Schweigend musterten die Menschenvögel uns. Sie schienen uns nicht zu glauben, aber jetzt sagte Lie H’arpeji deutlich:


  »Es ist möglich, daß die Stimvaleed dies getan haben. Sie sind unberechenbar. Aber ich kann es nicht glauben. Sie haben weder dich, Aison, noch dich, Inyx, uns nicht und auch niemanden sonst jemals angegriffen!«


  Die Stimme des Männchens war haßerfüllt. Er glaubte uns keine Silbe. Seine Krallen scharrten wie blanke Messer über den Boden. Auch


  Laa bewegte sich unruhig. Natürlich wußten sie, daß sie uns das Gegenteil nicht beweisen konnten. Aber sie rechneten auch damit, daß wir ebenso arglos und dumm waren wie die meisten anderen Barbaren. Unsere wahre Natur konnten sie niemals erraten. Es sprach jedoch für ihren scharf entwickelten Instinkt, daß sie uns nichts oder nicht alles glaubten.


  »Warum nennt ihr uns Lügner?« fragte ich ruhig. »Und warum verbietest du, Aison, deinen Freunden nicht das Morden?«


  Er zögerte mit der Antwort. Die H’arpeji schüttelten drohend ihre Schwingen. Mit zwei Schüssen hätten wir sie vernichten können. Aber dann hätten sich alle Versuche an Zivilisation und Kultur ins Desaster verkehrt. Wir warteten weiterhin ruhig auf die kommenden Dinge.


  »Wir nennen euch nicht Lügner. Aber wir glauben an unsere geflügelten Freunde.« Laa H’arpeji zischte wütend. Aison hob beschwichtigend die Hand und warf ein:


  »Ich kann es ihnen nicht verbieten. Sie sind selbstständig geworden. Sie werden nur kämpfen, wenn sie uns in Not wissen.«


  »Und wie kommt es, daß sie Laamia und die Khent’our hetzten?«


  »Niemand kann es erklären. Nicht einmal die Stimvaleed selbst!« schloß Inyx. Im Gehege jenseits der Mauern schrie ein Stier. Die Diener kamen mit schwarzglasierten Schüsseln, in denen rohe, sorgfältig von Fett und Unschlitt gereinigte Fleischbrocken lagen. Ehrfurchtsvoll und ängstlich stellten sie die Schüsseln vor Laa und Lie nieder. Gierig schmatzend machten sich die Bestien darüber her. Ich mußte mich beherrschen, so sehr stieß mich ihr Anblick ab. Ich wandte mich an Aison und fragte provozierend:


  »Wir haben versprochen, das Leuchtfeuer am Hafen bauen zu helfen. Werden wir noch gebraucht, Fürst?«


  Er schüttelte den Kopf. Wir standen auf, wachsam beobachteten uns vier Augenpaare. Noch während wir auf die Treppe zugingen, hörten wir, wie Inyx sagte:


  »Bleibt in der Nähe des Palasts, Laa und Lie. Helft uns. Wir fühlen, wie ein geheimnisvolles Verhängnis naht. Unsichtbar, nicht zu erfassen, aber zu spüren.«


  »Ihr habt einen Verdacht? Wir werden sie durch Terror niederhalten!«


  Das war Laa gewesen. Bisher hatte ich niemals eine Stimme gehört, die grausamer geklungen hätte.


  Wir gingen schweigend über den Hof, als aus nördlicher Richtung die schrillen, laut dröhnenden Fanfarenschreie der silbernen und goldenen Mordvögel zu uns herüberschallten. Ich zuckte zusammen, und Ranthys sagte:


  »Die Tage des Beiles und der feurigen Blitze beginnen, Atlantos. Wenigstens müssen wir jetzt unsere Feinde nicht mehr suchen.«


  Ich lachte hart auf.


  »Wenn sie uns suchen sollten, dann haben sie sicher auch nicht viel Mühe.«


  Wir sahen von der kleinen, unfertigen Terrasse unserer Zimmer aus zu, wie sich das Sonnenlicht auf einundzwanzig Paaren aufblitzender Flügel brach. Schreiend und in beängstigender Schnelligkeit kamen sie näher. Sie bildeten einen fast kreisrunden Pulk, der in dreißig Mannslängen Höhe heranraste und sich kaum veränderte. Er schoß heran, direkt auf die Terrasse mit den wartenden H’arpeji zu, kippte nach links hoch und löste sich in einundzwanzig Einzelwesen auf. Jeder Vogel schlug einen anderen Weg ein, hockte sich schließlich auf ein Stück Dach, eine Säule, einen hölzernen Vorsprung oder einen Stein der Brüstung. Da hockten sie jetzt, wie eine Schar Falken in Gold und Silber, streckten ihre häßlichen Köpfe und Schnäbel nach vorn und starrten eindeutig gierig die vier Gestalten unter dem Sonnensegel an.


  »Da sind sie. Du solltest dir etwas einfallen lassen, Atlantos«, sagte Ranthys leise.


  »Mir fällt nichts anderes ein, als diese beiden Menschenvögel bald zu vernichten«, knurrte ich. »Schon ihre bloße Existenz fordert mich heraus.«


  »Niemand sieht am Tag das tödliche Feuer aus unseren Waffen!«


  »Du hast recht. Bereiten wir uns darauf vor.«


  Sie hatten selbst vorgeschlagen, die Furcht der Inselbewohner durch Terror zu schüren. Vielleicht hatten wir schneller Gelegenheit, als wir erwarteten. Mir hingegen gingen unablässig Überlegungen durch den Kopf, wie wir dieses mörderische Rudel lähmen oder vernichten konnten. Mehr als zehn Gegner konnte keiner von uns auf sich nehmen, nicht einmal mit Lähmstrahlern und Energiewaffen.


  In einer kleinen Ewigkeit würde dieser Hafen eine große Bedeutung bekommen, als Ankunftsort, Drehscheibe und Abfahrtspunkt vieler kleiner und großer Schiffe. Menschen, Ideen und Waren würden hier kommen, durcheinander wirbeln und abfahren. Jetzt war es nicht mehr als ein weißer Sandstrand voller angespültem Unrat, einige angefangene Mauern und der Turm, der nicht höher als ein Mann zu Pferd war. Die wenigen Boote der Seefischer lagen auf dem Strand. Netze trockneten, es roch stechend nach Algen und Fisch, und alles machte einen verlotterten Eindruck. Es wurde ohne Plan und Konzept gebaut.


  »Ich glaube, wir werden uns dieses Hafens annehmen«, erklärte ich leise und wandte den Kopf. Zwischen dem Palast und dem Hafen gab es immerhin eine gepflasterte Straße, viele neu angepflanzte Bäume und Felder, Weiden und die primitiven Häuser der Fischer und Bauern. Aison schien bronzene Pflugscharen und das Joch der Ochsen durchgesetzt zu haben; die Furchen waren tief und gleichmäßig, und


  frisch aufgebrochene Erde roch säuerlich. Kinder sammelten die Steine aus den Furchen. Ranthys sah sich besitzergreifend um und flüsterte:


  »Wir sollten es tun. Schließlich brauchen wir als zukünftige Fürsten von Kefti einen guten Hafen.«


  Ranthys und ich gingen nun kein Risiko mehr ein. Wir steckten in der ledernen Rüstung und hatten unsere wichtigsten Waffen dabei. Wir waren entschlossen, den Kampf fortzuführen. Nur die Gelegenheit mußte abgewartet werden - wir konnten sie nicht vorausplanen.


  »Hier im Fels eine breite Rampe. Dort die Mauer, darüber Gerüste zum Entladen der Schiffe, anschließend an den Turm. Auf den Turm ein windgeschütztes Ölfeuer vor gebogenen Bronze- oder besser Silberspiegeln«, schlug ich vor. »Tief in die Erde dicke Baumstämme für die Belegtaue.«


  Mir kam es so vor, als wäre dies einer von vielen Häfen, die ich selbst angelegt hatte. Jedenfalls boten sich einige Teile der Anlage direkt von selbst an.


  »Dort die Magazine. Ein offenes Viereck von Gebäuden, Schenken, Wohnhäusern und Marktständen. Und dort die Bauwerke, in denen man Schiffe herstellen und Holz ablagern kann!« entwickelte Ranthys die Idee weiter. Wir würden nicht lange brauchen, und mit fünfhundert Arbeitern ließ sich alles in einigermaßen kurzer Zeit errichten.


  »Wir machen ein Modell aus Ton und Sand und Felstrümmern und zeigen es Aison. Dann glaubt er uns, daß wir eifrige Freunde sind!« lachte ich. »Und auch die H’arpeji können wir überzeugen.«


  Ich deutete nach oben. Die Silhouetten der Fabelvögel waren deutlich zu sehen. Seit dem Gespräch im Palast kontrollierten sie uns und die nähere Umgebung von Knossos. Ihren scharfen Augen würde nichts entgehen. Aber bisher waren sie noch niemals auf sichere Schußweite herangekommen.


  Du weißt, daß der erste Schuß sie mindestens flugunfähig machen muß! beschwor mich der Extrasinn.


  »Eines Tages sind sie nahe genug, Atlantos!« versicherte Ranthys. Wir hofften, daß Derione nicht ungeduldig werden würde. Ich beschloß, sie mit dem Gleiter zu besuchen und unter Umständen ein nähergelegenes Versteck zu finden.


  Drei Tage vergingen langsam. Wir sprachen mit Aison und zeigten ihm das Modell. Er war begeistert davon. Wir erfuhren auch, daß Inyx ein System erfunden hatte, um genügend Arbeiter für Knossos und auch die Hafenanlagen zu finden. Sie besaßen eine Truppe von fünfhundert bewaffneten Männern. Diese jagten und stellten die Beute allen Arbeitenden zur Verfügung. Jeder Ratschlag wurde in Naturalien bezahlt. Eine Viehzucht war entstanden, die Muttertiere hatten die Androiden mit Bronze und Gold bezahlt, die Jungtiere wurden gegen Saatgut eingetauscht, das auf den Feldern der Androiden ausgesät


  wurde. Die Abhängigkeit von den falschen Fürsten wuchs mit jedem Ergebnis. Die Handwerker durften bestimmte Stücke behalten und eintauschen. Und was nicht durch Überredung gelang, das wurde durch Drohung erreicht. Dazu genügte das Erscheinen der H’arpeji. Aber der großen Mehrzahl der Arbeiter war es als Hirten und Jäger viel schlechter gegangen: wo fanden sich Wohnungen mit einer nahen Wasserstelle, mit Kanalisation und ohne Ungeziefer, verhältnismäßig reichhaltig ausgestattet, und wo konnte jeder, der lernen wollte, alle nur erdenklichen Dinge lernen?


  Nur in der Bannmeile des Stadtpalasts von Knossos.


  Wir gedachten, dieses System mit einigen Änderungen zu übernehmen. Unsere vorübergehende Herrschaft sollte von freien Bauern, Jägern und reichen Handwerkern getragen werden. Die Arbeiter begannen, den Felsen zu bearbeiten und die tiefen Gräben für die Hafenmauern auszuheben. Auch wir entwickelten arbeitssparende Verfahren. Allerdings: Metall blieb knapp. Es würde unser erstes Handelsgut sein müssen. Aber der runde Turm wuchs aus sorgfältig gesetzten Quadern, eingeteilt in einzelne Stockwerke, deren Tragebalken leicht ausgewechselt werden konnten. Auf Kerne aus Ton wurden die Hohlspiegel getrieben, aus hauchdünnem Silber, das den Lichtschein weithin werfen würde. Inzwischen war der Leichnam Laamias behandelt, einbalsamiert und mit ölgetränkten Binden umwickelt worden. Das Grab war fast fertig. In dieser Nacht, als die Feuer die Gestalten der Arbeiter auf dem Gelände zwischen dem Palast und dem Hafen beleuchteten, schlich ich mich weg und rief den Gleiter. Ich mußte zu Derione.


  


  7.


  Das gefährliche Gefühl der Vertrautheit ergriff mich wieder. Ich kannte die Insel und liebte sie. Ich kannte inzwischen die vielen verschiedenen Tierrassen in den Wäldern, und ich liebte die Grillen, die Sterne und den starken Wein. Jetzt, der Flug im Gleiter, langsam und mit weit geöffneten Scheiben, über das dunkle Land im Meer, war eines der unwiederholbaren Ereignisse. Ich merkte, wie wandernde Hirten eine Art Ordnung und Vernunft über die Insel brachten, ich erlebte täglich mit, wie Ankömmlinge von anderen Inseln und vom nördlichen und südlichen Festland ihre Schiffe an den Strand setzten und zu uns stießen. Viele kannten fremde Häfen, viele waren gute Handwerker, und noch mehr von ihnen arbeiteten, um ein Stück Land zu bekommen und in Frieden leben zu können. Vorläufig verlangten Aison und Inyx von ihnen nur Leistungen, aber ich sah auch, wie Aison begann, die Wachen und Bewaffneten auszubilden. Davon verstand er


  sehr viel. Und er kaufte und trainierte Pferde und ließ Pferde züchten. Es dauerte kein halbes Jahrzehnt, und dann gab es Krieg, brennende Häuser und Versklavte.


  Bis dahin ist er tot. Vergiß es, denn du bist auf dem Weg zu dem Mädchen, das dich liebt - hoffentlich, kommentierte mein Extrahirn, das meine Unruhe richtig interpretierte. Ich grinste und fühlte im selben Augenblick, wie der Summer in meinem Armband schnarrte. Boreas!


  Ich bestätigte und schaltete den Bildschirm ein. Ein Infrarotbild zeichnete sich kurz darauf inmitten der grün glühenden Markierungslinien ab. Ein eisiger Schrecken rührte mich am ganzen Körper an.


  »H’arpeji«, stöhnte ich auf.


  Plötzlich waren die Gefahren wieder über mir und hatten mich eingeholt. Ich war allein, ohne Hilfe. Und ich mußte siegen. Ich konnte sehen, was Boreas sah: zwei Riesenvögel, so schnell wie die Maschine, dicht hinter mir, aber viel höher als ich. Ich änderte augenblicklich den Kurs, aber nur um einige Striche. In einigen Minuten würde ich mich weit weg von Knossos und über freier See befinden. Dann griff ich nach meinen Waffen. Den Lähmstrahler stellte ich auf maximale Leistung und einen ziemlich weit gespreizten Strahl. Auch die Energiewaffe wurde so eingestellt, daß ich mit einem einzigen Schuß die besten Chancen hatte. Dann gab ich dem schwarzen Falken den Befehl, einen der beiden Verfolger anzugreifen und abzulenken. Immerhin besaß Boreas eine zuverlässig wirkende SchockstrahlerAnlage, nicht sehr leistungsfähig, aber sie mochte den Ausschlag geben. Ich verringerte meine Geschwindigkeit nicht, noch wurde ich schneller. Aber ich schob meine Handgelenke durch die dünnen Lederschlaufen und streckte meinen Kopf aus dem Fenster. Der Fahrtwind riß mein Haar auseinander, aber in der Dunkelheit erkannte ich nichts, nur weit voraus die Schaumstreifen der Wellen.


  Die H’arpeji sind intelligent. Täusche eine Landung vor! Sie wissen nicht, daß du dich im Gleiter befindest, sagte der Extrasinn.


  Ganz langsam verringerte ich jetzt die Geschwindigkeit des Gleiters. Die H’arpeji holten auf.


  Boreas verließ seine Flughöhe und schwebte schräg auf den hinteren der beiden Verfolger zu. Die Vögel näherten sich schnell, aber ich konnte sie noch immer nicht mit bloßem Auge sehen. Ich drückte einen Schalter. Summend glitt ein Teil des Verdecks zurück. Ich arretierte die Steuerung, nachdem ich einen zweiten Bremsvorgang eingeleitet hatte. Ein Blick auf den Schirm. Sie waren dicht hinter mir, keine hundertfünfzig Ellen über der Maschine. Ich drehte mich herum und stemmte meinen Oberkörper aus der eckigen Luke, dann ergriff ich mit beiden Händen die Waffen. Rechts befand sich der tödliche


  Hochenergiestrahler. Ich fühlte, wie der harte Metallrahmen sich in meinen Rücken bohrte und starrte mit brennenden Augen in die Nacht.


  Ungeduldig wartete ich. Ich versuchte mich auf den schwarzen Raum zwischen dem Sterngewimmel und dem wesenlosen Dunkel der Landschaftskonturen zu konzentrieren. Dann zuckte der erste fahle Blitz auf. Ich sah, wie Boreas auf das Weibchen feuerte. Laa befand sich einige Mannslängen hinter Lie, der aufgeholt hatte und sich schon fast zu nahe am Gleiter befand.


  Ich öffnete die linke Hand, stützte das Handgelenk der Rechten und zielte. Im nächsten Aufleuchten des Schockstrahls sah ich den aufgerissenen Rachen des Planetariers, der jetzt seine Schwingen nach vorn krümmte. Plötzlich, noch ehe ich sicher sein konnte, zu treffen, prasselte ein kurzer Hagelschlag gegen die Maschine. Die harten Federn schlugen in das Metall und den Kunststoff ein. Ich verlor mein Ziel, zwang mich zur Ruhe und drückte dann den Auslöser.


  Mit röhrendem Fauchen donnerte die konzentrierte Entladung aus dem winzigen Projektor des getarnten Kampfbeils. Lie flog direkt in den Schuß hinein. Ich ließ meinen Daumen auf der Auslöserstelle und bewegte den Schaft des Beiles um Zentimeter. In den röhrenden Schuß hinein hörte ich das haßerfüllte Kreischen von Laa H’arpeji.


  »Du bist es! Atlantos. Du willst uns vernichten.«


  Wieder ein Fehlschuß von Boreas. Laa flog in einem nicht berechenbaren Kurs. Ich sah, wie das Federkleid der anderen H’arpeji aufflammte, wie sich das Gefieder in grauen Rauch zu verwandeln begann, dann schrie der Planetarier wie ein Rasender. Der Schnabel verbrannte, die Augen begannen zu kochen, dann war die Sturzenergie aufgezehrt, und der Körper überschlug sich und trudelte nach unten.


  Flüchtig erkannte ich noch, wie sich im letzten Muskelkrampf die Bolzen der Rückenstacheln lösten und in einem Geschoßhagel nach hinten geschleudert wurden; fast hätten die ersten Laa H’arpeji getroffen. Sie versuchte noch immer, den Attacken Boreas’ zu entkommen. Ich nahm den Daumen vom Auslöser, zielte abermals und feuerte.


  Der erste Schuß traf die Schwungfedern der linken Schwinge. Laa bewies, daß die Eingeborenen sie zu Recht »Königin der Lüfte« nannten. Sie reagierte auch auf diesen zweiten Gegner blitzschnell und ließ sich in einem verwegenen Winkel fallen. Mein zweiter Schuß versengte ihr Gefieder, aber dann war sie unterhalb des Gleiters, und ich konnte sie von hier aus nicht mehr erreichen.


  Auch ich handelte so schnell wie ich konnte.


  Ich bückte mich und koppelte den Autopiloten aus. Mit der Handsteuerung griff ich ein und senkte die Schnauze des Gleiters. Ich starrte auf den Bildschirm, zwang die Maschine mit aufheulenden Motoren in eine enge Kurve und ließ sie durchsacken. Nach bangen


  zehn Sekunden erschien wieder das Bild von Laa auf dem Schirm; ein grünes, sich heftig bewegendes Echo in größter Nähe.


  Sie darf nicht entkommen! schrie der Logiksektor.


  Ich steuerte direkt auf sie zu. In einem plötzlichen Entschluß riß ich den Geschwindigkeitsregler ganz durch. Der Gleiter machte einen Satz nach vorn, kam näher, in der Nacht ebenfalls unsichtbar für das Fabelwesen. Die Entfernung schrumpfte zusammen, ich hob den Strahler und beugte mich aus dem Seitenfenster. Dann rammte ich Laa H’arpeji. Die scharfe Kante zwischen Ober- und Unterschale der Maschine packte den Körper und schleuderte ihn nach links. Ich preßte meinen Daumen im gleichen Moment auf den Auslöser. Laa schrammte am Material des Gleiters entlang und fiel direkt in den Schuß hinein.


  Das fauchende Dröhnen des Schusses und ihr kreischender Todesschrei vermischte sich zu einem schauerlichen Geräusch. Der Körper spießte sich auf den Dorn des Kampfbeiles auf. Mein Handgelenk wurde beinahe gebrochen, als die schwere Masse am Gleiter vorbei abwärts schleuderte, aber die Lederschlaufe verhinderte, daß das Beil mir aus der Hand gerissen wurde. Brennend und mit einer nachgezogenen langen Rauchwolke aus schmorenden Federn und kochender Körpersubstanz stürzte Laa schräg dem Boden entgegen. Ein Blick auf die Instrumente: wir befanden uns in einer Höhe von eintausend Metern.


  »Der Aufprall tötet sie«, murmelte ich schweißgebadet, »wenn sie noch nicht tot sein sollte.«


  Ich hob das Angriffssignal für Boreas auf und schickte ihn wieder auf Beobachtungsposten. Dann lenkte ich den Gleiter in einer großen Spirale nach unten. Ich orientierte mich nach dem schwach brennenden Klumpen, der unter mir lag, auf den Klippen, keine zwei Meter von der schwachen Brandung entfernt. Dicht über dem Wasser schwebte ich auf den schroffen Felsen zu, hielt den Gleiter an und schaltete einen der starken Bugscheinwerfer ein. Gnadenlos fiel weißes Licht auf die Felsplatte. Dort lag Laa H’arpeji, der letzte der furchtbaren, listigen Planetarier. Ich hob noch einmal die schwere Waffe und schnitt den Körper mit einem gebündelten Feuerstrahl auseinander. Dieses Kapitel war zu Ende.


  Ich verstaute die Waffe, schaltete den Scheinwerfer ab und schlug den Weg zum Höhlenversteck ein. Die jähe Erregung des Kampfes flaute jetzt ab, aber ich fühlte mich keineswegs als strahlender Sieger. Es war noch immer Nacht, als ich vor der Grotte landete und von Sherengi mit wütendem Fauchen empfangen wurde, das augenblicklich aufhörte, als ich ein Kodewort sprach. Derione kam hinter der Löwin aus dem Höhleneingang gestürzt und rief aufgeregt:


  »Atlantos! Ich habe Feuer am Himmel gesehen. Ein Kampf, dort drüben, über dem Meer.«


  Ich nahm sie in die Arme und streichelte beruhigend ihre Schultern.


  »Lie und Laa H’arpeji haben mich angegriffen. Wir haben in der Luft gekämpft. Sie sind tot. Verbrannt und zerschmettert.«


  Derione schrie triumphierend auf. Ich legte einen Arm um ihre Hüfte und zog sie in die Höhle hinein.


  Wir hatten fieberhaft gearbeitet. Der größte Teil der Ausrüstung war im Gleiter verstaut. Deriones Waffen lagen neben dem Ausgang, die Löwin kauerte daneben. Ich hatte nur ein paar technische Ausrüstungsgegenstände aussortiert, die ich zu brauchen glaubte - ein Versuch spukte durch meine Überlegungen, mit dessen Hilfe ich die Stimvaleed bekämpfen wollte. Die Zeit drängte, denn ich mußte vor Morgengrauen wieder im Palast oder am Hafen sein.


  »Und du wirst mir Boreas schicken?« fragte Derione. »Ich bin unsicher, weißt du!«


  Ich nickte und deutete auf das winzige, getarnte Funkgerät, das an einer Lederschnur um ihren Hals hing.


  »Wir können miteinander sprechen. Du weißt, was du tun mußt. Aber warte, bis ich dich rufe, denn niemand außer Ranthys darf es erfahren. So, wie du ausgerüstet bist, wird dein Stamm nichts gegen dich unternehmen.«


  Wir hatten alles genau durchgesprochen. Die Höhle wurde geräumt, wir waren unruhig und gespannt. Ich sollte Derione nicht in die Auseinandersetzung hineinziehen, aber es ging wohl nicht anders. Wir brauchten eine sichtbare Kraft, eine optische Unterstützung, die im richtigen Moment präsent sein mußte. Und das alles sollte die junge Jägerin in die Wege leiten.


  »Fertig?« fragte ich und blieb neben dem Gleiter stehen. Derione kam mit einem Tonkrug und zwei Bechern aus der Höhle. Die Löwin lag starr inmitten der gestapelten Ausrüstungsgegenstände auf der Ladefläche.


  »Ja. Der letzte Schluck Wein, Atlantos.«


  Wir setzten uns auf die Haube der Maschine. Eine langsam verlöschende Fackel warf zitterndes Licht auf uns. Wir hatten keine Zeit für Zärtlichkeiten oder Leidenschaft gehabt - der Kampf war wichtiger.


  Wein, mit Quellwasser vermischt, lief in die Becher. Den Rest schüttete Derione auf den staubigen Boden. Es war ein Trankopfer für namenlose Götter. Dann lehnte sich die jungfräuliche Jägerin an meine Schulter und sagte leise:


  »Wann wirst du Fürst über Kefti sein, Atlantos?«


  Wir tranken langsam einen Schluck des herben, starken Weines.


  »Es mag einen oder zwei Monde dauern. Proteos können wir nur durch einen Zufall finden. Und auch Inyx und Aison wollen wir nicht


  ermorden, sondern im Kampf besiegen.«


  »Und ich werde in den Palast ziehen?«


  »Du wirst wünschen«, sagte ich und zerschmetterte meinen leeren Becher an den Felsen, »Jägerin zu sein, wenn du einmal den Palast betreten hast. Aber wir werden dort wohnen, ja.«


  Auch Derione trank den letzten Schluck und zerstörte den Becher. Dann bestiegen wir den vollgepackten Gleiter und starteten. Zuerst brachte ich Derione an einen Platz, von dem aus sie in zwei Tagesmärschen ihren Stamm erreichen konnte. Dann, nachdem ich Derione zum Abschied geküßt hatte und die Robotlöwin mit einem Satz den Gleiter verlassen hatte, wendete ich die Maschine und ließ mich von ihr in gebührender Entfernung vom Palast absetzen. Ferngesteuert suchte sie sich ihren Weg zurück in das alte Versteck. Mit den kleinen Geräten auf dem Rücken schlich ich, während der Himmel sich rosa zu färben begann, in unsere Räume hinein. Ranthys saß mit der Waffe in der Hand da und war mehr als erleichtert, als ich auftauchte. Offensichtlich hatte niemand meinen nächtlichen Ausflug bemerkt. Ich berichtete ihm, daß es zwei Gegner weniger gäbe.


  Ich schleuderte die Sandalen von den Füßen, streckte mich aus und sagte leise:


  »Die Barbaren sind der nicht kalkulierbare Faktor. Wir sollen eine halbe Million Menschen dahin steuern, daß sie Handel treiben, Schiffe bauen und bemannen und sich auf den Inseln ausbreiten, wir sollen sie in hundert Künsten und Handwerken schulen und ihnen darüber hinaus beibringen, daß wir nicht mit Terror und Waffen, sondern mit Vernunft regieren möchten. Und zu guter Letzt müssen wir noch einen starken und nicht korrumpierbaren Nachfolger finden.«


  Ranthys packte die einzelnen Teile der sorgfältig getarnten Geräte aus und versteckte sie, so gut es möglich war.


  »Kann ich erfahren, wie das alles wirkt?« fragte er leise und stellte einen Holzteller mit Brot, Braten und Käse neben mein Lager.


  »Erst dann, wenn wir einen einzelnen Stimvaleed gefangen haben.«


  »Die Bestie alarmiert mit ihrem mißtönenden Geschrei die halbe Insel, Freund!«


  Ich nickte und sagte kauend und undeutlich:


  »Das eben ist das Problem.«


  Für diese Nacht war das feierliche Begräbnis von Laamias Körper vorgesehen. Der Grabhügel war bereits mit Erde bedeckt, nur der große Eingang war noch offen. Aison und Inyx würden vergebens auf zwei ihrer geflügelten Freunde warten. Aber wir waren sicher, daß die Stimvaleed erscheinen würden.


  »Kümmerst du dich um den Hafen? Ich komme gegen Mittag nach; ich bin todmüde«, sagte ich bittend. Ranthys nickte und zog die dicken Vorhänge zu. Mein Schlaf war unruhig und voller Alpträume.


  Von Westen zog eine riesige, violette Gewitterwand auf. Flächenblitze zuckten lautlos hinter den Wolken über dem Meer. Jedermann hier wußte, was in dieser Nacht geschehen sollte. Vom großen Hof bis zu dem offenen Schacht des Grabes zog sich eine Doppelreihe von großen Tongefäßen hin. Sie waren mit Öl gefüllt, dicke weiße Dochte ragten daraus hervor. Auf Tischen standen große, gebrannte Tonkrüge, herrlich verziert. Auf einem hölzernen Sockel lag der langgestreckte Körper Laamias, in weiße Tücher eingeschlagen. Die Stelle ihres Kopfes war durch den halbierten Stierschädel mit vergoldeten Hörnern gekennzeichnet. In dichten Reihen standen die Handwerker da und warteten. Eine düstere, unheilschwangere Stimmung lag über der weiträumigen Anlage. Die ersten Windstöße drückten die Rauchsäulen der Feuer schräg nach Osten.


  Ranthys hob die breiten Schultern unter der ledernen Rüstung und sagte unwillig zu mir:


  »Es ist nicht nur das Schauspiel, Atlantos. Ich glaube, ein Drama liegt in der Luft, nicht nur das Gewitter!«


  Auch ich fühlte eine unbestimmte Drohung, denn wir hatten uns auf alle denkbaren Vorfälle eingestellt. In unseren Gürteln steckten die Waffen. Ein paar Versuche waren mit dem Sender und etlichen Zusatzgeräten durchgeführt worden. Der Erfolg war, daß sämtliche Hunde wie besessen zu jaulen begannen.


  »Warten wir’s ab. Vermutlich wird Aison die H’arpeji vermissen.«


  Die großen Gongs wurden geschlagen. Schaurig hallten aus den unterirdischen Räumen die Muschelhörner. Das hohle Schrillen der Hirtenflöten erzeugte einen schreckenerregenden Gegensatz zu den hölzernen Trommeln und Becken. Die Sklavinnen erschienen, in kurze, weiße Gewänder gekleidet. Sie schritten langsam in Zweierreihen die große Treppe hinunter, bildeten zwei Reihen und hoben die Tonkrüge auf. Mehrere Männer mit brennenden Fackeln erschienen aus einem anderen Durchgang und entzündeten, langsam in die Richtung auf das halb abgedeckte Grab schreitend, die großen Öllampen. Ranthys und ich standen auf der breiten Mauerkrone, die zugleich ein Dach der darunterliegenden Räume war; direkt unter uns bewegte sich der Zug vorbei. Immer mehr Lampenpaare brannten. Die schauerliche, barbarisch-dröhnende Musik wurde unterbrochen.


  Dann tauchten zehn der stärksten Handwerker auf. Sie trugen ihre Rüstungen, die lange geputzt worden waren; das Leder schimmerte, die Bronze blitzte geisterhaft. Bei jedem Schritt schlugen klirrend die Waffen gegeneinander. Je fünf von ihnen packten den Leichnam und folgten den krugtragenden Sklavinnen. Dann gab es eine Pause. Kurze Zeit später wanderten Aison und Inyx eine andere Palasttreppe hinunter. Aison steckte ebenfalls in einer prächtigen Rüstung und hatte


  einen Helm mit Stierhörnern auf dem Kopf, die Androidin trug nichts als ihren schweren Goldschmuck und weiße Stoffstreifen, die sich zu einer Art Schleppe zusammendrehten. Auch sie folgten der weißen Leiche. Jetzt brannten alle Öllampen, eine Straße aus Lichtpunkten zog sich in doppelter Krümmung bis zum Grab hin.


  Zwanzig Sklavinnen, dann die Gruppe der Leichenträger, anschließend Aison und Inyx, und dann plötzlich drängten sich aus allen Richtungen schweigende Menschen hinter ihnen her, bildeten langsam schreitende Reihen, bewegten sich wortlos aus dem Palast hinaus, aus den vielen Würfeln, Treppen, den verschieden hohen Ebenen, quollen zwischen den Säulenreihen hervor und wurden immer zahlreicher. Es war ein gespenstischer Anblick. Viele von ihnen trugen brennende oder unangezündete Fackeln, und sie entzündeten jene, während sie dem Fürsten von Knossos folgten. Durch das Geräusch der Schritte auf Sand, Steinplatten und Holz drangen die fernen Schläge des Donners. Immer wieder wurden die Fronten der Gebäude und die verstörten Gesichter der Menschen durch die flackernden Blitze aus der Dunkelheit herausgemeißelt.


  Plötzlich riß ich meinen Kopf hoch und zischte:


  »Stimvaleed! Sie kommen!«


  Wir sahen den gräßlichen Schwarm der Fremdlinge im Schein des nächsten Blitzes. Das Licht der Fackeln und Lampen ließ die Unterseiten der silbernen und goldenen Flügel aufglitzern. Wieder bildeten die einundzwanzig Wesen einen geschlossenen kreisförmigen Verband.


  »Wir brauchen nur einen von ihnen. Nur einen einzigen«, knurrte Ranthys haßerfüllt.


  »Vielleicht. wenn sie abgelenkt sind. im Gewitter!« stieß ich hervor und griff nach dem Lähmstrahler. Der schweigende Zug bewegte sich an uns vorbei. Andere Menschen nahmen einen anderen Weg und marschierten auf das Grab zu. Schließlich waren wir allein auf unserem Palastwall. Ich winkte Ranthys und kletterte die Leiter hinunter. Ich hatte eben rund zweitausend Menschen dieser Insel erlebt. Sie bildeten eine einzige, anscheinend willenlose Menge. Hoffentlich gelang es auch uns, sie eine Weile in diesem unentschlossenen Zustand zu halten.


  »Komm!«


  Wir sprangen hinunter ins üppige Gras. Wieder raste der tödliche Schwarm über uns hinweg, unser Haar wurde vom Luftzug der zweiundvierzig Schwingen zerzaust.


  Verdammtes Pack, dachte ich. Larsaf Drei schien aus unerfindlichen Gründen der beste Tummelplatz für stellares Gelichter zu sein, vorzugsweise für Geschöpfe von Wanderer und anderen merkwürdigen Welten.


  Der Schwarm raste dicht über dem Boden wieder hinüber zum offenen Grab und zog einen weiteren Kreis über den Palast. Unsere Hände, die nach den Waffen gezuckt waren, kamen wieder zur Ruhe.


  Wir gingen durch die flackernden Flammen, fast allein, und dann bahnten wir uns einen Weg durch die schweigenden Menschenmassen. Noch immer schrillte und krachte, trompetete und donnerte die Totenmusik aus allen Teilen des Palasts. Die Handwerker senkten jetzt behutsam den Körper abwärts, bis er auf einem Gerüst aus Holz und Stroh zu liegen kam, dann kletterten die Sklavinnen hinunter und stellten die großen Urnen rund um den Leichnam aus.


  Aison und Inyx traten vor, schütteten Wein und Öl ins Grab, dann reichte einer der Gerüsteten dem Fürsten die Fackel. Mit volltönender Stimme, unterbrochen vom Donner, untermalt vom Geräusch der Raubvogelschwingen, schrie Aison:


  »Laamia! Gefährtin aus einem fernen Land! Göttin der schwarzen Stiere, Freundin der Menschen! Wir begraben dich, aber dein Geist wird stets über uns schweben wie der Flügel der H’arpeji.«


  »Hoffentlich mit demselben Effekt!« murmelte ich an Ranthys’ Ohr.


  »… und uns bewachen. Wir werden den Tanz der Jungfrauen und Stiere zu deinen Ehren immer weiter führen. Knossos wird dank deines Rates prächtig werden, und die Insel wird blühen. Wie die Flammen, so wird dein Geist zu den Sternen hinauffahren!«


  Er senkte die Fackel und warf sie ins Grab. Augenblicklich taten es ihm andere nach. Die Flammen begannen zu züngeln, griffen auf das ölgetränkte Stroh über, auf das dünne Holz, und kurze Zeit später hatte sich das Grab in ein viereckiges Flammenfeld verwandelt. Die Stimvaleed hingen über dem Grab. Wir bewegten uns langsam rückwärts und schoben uns aus der Masse heraus. Die Vögel bildeten jetzt einen rasenden Kreis, dessen Mittelpunkt sich verlagerte, je nachdem, in welche Richtung die Flammen vom Wind getrieben wurden. Eine ungeheure Hitze strahlte von dem Feuer aus. Die Menschen wichen zurück. Und noch immer sprach niemand.


  Dieses Schweigen war es, das uns wie die Drohung vorkam. Mehrmals waren wir nahe daran, einen der Strahler abzufeuern, aber das Geräusch wäre aufgefallen. Trotz des Donners, trotz der krachenden Bronzegongs, die mit Holzschlegeln bearbeitet wurden.


  »Heute nacht müssen wir eine dieser Bestien bekommen, Atlantos!« beschwor mich Ranthys leise. Wir versuchten, ungesehen zum Palast zurückzukommen. Ich konnte noch nicht wagen, diesen flüchtig konstruierten Apparat anzuwenden. Das Risiko des Mißlingens war zu groß.


  »Wenn wir eine von ihnen lähmen, dann sehen es Tausende!« murmelte ich. »Warte. Unsere Stunde kommt.«


  »Hoffentlich kommt sie bald.«


  Wir gingen zurück. Wir ließen die starrende Menge und die lodernden Flammen hinter uns. Jetzt war der Wind stärker geworden, der Donner folgte schneller auf den Blitz. Das laute Inferno ließ die Wände des Palasts erzittern. Die richtige Kulisse für ein Begräbnis dieser Art. Grabbeigaben, Schmuck und der Körper Laamias wurden vom Feuer verzehrt. Noch immer rasten die Vögel, offensichtlich in einer Art Panik oder Blutrausch, in immer größer werdenden Kreisen über dem feurigen Grab und dem Palast. Schließlich lehnten wir beide an einer glattgeschliffenen Mauer und sahen hinauf in die treibenden Wolken.


  »Wenn sie das nächstemal vorbeikommen.«, versprach Ranthys grimmig. »Jeder zwei Schuß!«


  »Einverstanden. Aber nur, wenn uns niemand sieht.«


  Wir liefen los, hasteten eine Rampe hinauf und eine Treppe hinunter. Wir befanden uns nach hundert Schritten in einem kleinen, rechteckigen Innenhof, der von drei Mauern und einer offenen Kolonnade gebildet wurde.


  Niemand sah uns. Wir warteten schweigend. Ranthys zog das kleine Kampfbeil und entsicherte den Strahler. Ich nahm den Lähmstrahler in die rechte Hand. Wir hoben die Köpfe und starrten nach oben. Aus dem Wind war jetzt ein Sturm geworden. Die Klänge der Musik wurden immer wieder vom Jaulen des Sturmes unterbrochen. Noch befanden sich die meisten Menschen außerhalb der Palaststadt.


  Jetzt! sagte der Logiksektor. Die Stimvaleed kamen heran. Noch immer waren sie in kreisförmiger Schwarmanordnung. Die ersten Tropfen fielen schräg aus den Wolken und zersprangen auf dem Stein. Zweimal feuerte Ranthys; er hatte hervorragend gezielt. Zwei Vögel rasten förmlich durch den aufröhrenden Feuerstrahl hindurch und schlugen irgendwo hinter uns auf. Meine Waffe fauchte nur einmal auf, dann löste sich der zuletzt erschienene Vogel aus dem Verband und beschrieb einen flachen Bogen. Er fiel genau in die Mitte des Hofes, zwischen Gräser, einen Strauch und ein Wasserbecken.


  »Weg! Verstecken. und das schnell!« schrie ich. Wir sprangen los und stürzten uns auf den Raubvogel. Mit einem letzten Aufzucken schlug das Tier mit den Flügeln.


  Denke an das Gift, das sich ständig verändert! sagte warnend das Extrahirn.


  Wir packten das schwere Tier an den Beinen und zerrten es rücksichtslos hinter uns her. Wir rannten durch leere Gänge, über leere Treppen und kamen an einigen offenen Türen vorbei, als wir gegen den Sturm und den einsetzenden Regen ankämpften. Endlich erreichten wir unsere Räume. Der Wind riß an dem flatternden Vorhang. Wir warfen den Vogel in den Raum hinein und sprangen hinaus auf die Terrasse.


  Das Gewitter war jetzt über uns. Knossos lag im Schein der Blitze.


  Der Donner war lauter als die Gongs. Von überall flüchteten Menschen auf den Palast zu. Wir sahen, wie die Flammen aus dem offenen Grab zur Seite gerissen wurden, hochflackerten und zusammensackten.


  »Es sind nur noch achtzehn!« sagte Ranthys und warf mir einige Lederstreifen zu. Vorsichtig und mit schützenden Stoffetzen an den Händen banden wir zuerst den Schnabel des Tieres fest zu, dann fesselten wir die Schwingen eng an den Körper, schließlich banden wir die Beine zusammen.


  »Ja. Und jetzt beginnen die Schwierigkeiten!« gab ich zurück. »Das Wetter ist unser Verbündeter. Was schlägst du vor?«


  »Wenn wir es schaffen, unbemerkt den Palast zu verlassen, haben wir alles gewonnen.«


  Ich überlegte. Was für die Hunde wirksam war, mußte noch lange nicht für exotische Raubvögel von einem unbekannten Planeten gelten. Aber hin und wieder waren es überraschenderweise gerade die primitiven Werkzeuge, die die schärfsten Schneiden hatten. Wir suchten trotzdem zusammen, was wir zu brauchen glaubten. Den gelähmten Vogel schlugen wir in einen Mantel ein. Draußen begann eine Massenflucht - der Regen prasselte herunter, überall bildeten sich Rinnsale und sickerten über die Stufen und Schwellen, gurgelnd rannen Wasserströme durch die Tonröhren der Kanäle. Blitz folgte auf Blitz, Donnerschlag auf Donnergrollen.


  Nützt das allgemeine Durcheinander aus! riet der Logiksektor.


  Über das wie wild flackernde Öllicht hinweg warf ich Ranthys einen langen, ernsten Blick zu und sagte laut, um den infernalischen Lärm zu übertönen:


  »Du weißt, daß wir ein verteufelt gefährliches Spiel treiben? Wir sind nur zwei - Tausende von Gegnern haben wir gegen uns, wenn Aison befiehlt.«


  »Ich weiß«, sagte er und nickte. »Das Verhängnis ist noch nicht eingetreten, an das wir am Abend gedacht haben. Furcht, Atlantos? Wir sind nicht nur die Wächter der Insel!«


  »Nein, auch die Hüter der Menschheit!« knurrte ich fatalistisch, dann stürmten wir bewaffnet, die Helme aufgesetzt, den schweren Vogel zwischen uns, aus der Tür und versuchten einen Weg zu finden, auf dem uns niemand sah. Es war ein wahnwitziges Rennen, von Vorsprung zu Vorsprung, über Treppen, die sich in Rinnsale verwandelt hatten, entlang dunkler Säulengänge, über sturmumtoste Terrassen, unter den Kronen sich wie im Fieber schüttelnder Bäume, durch den Sturm und den hämmernden Sommerregen. Schließlich befanden wir uns auf der Ostseite des Palasts, sprangen hinunter und zerkratzten unsere Haut in den federnden Büschen. Wir stolperten hastig rutschend durch die schmale Gasse zwischen Handwerkerhäusern und standen dann plötzlich vor dem Kornfeld, das sich scheinbar in ein


  gelbes und wogendes Wasser verwandelt hatte.


  Eine halbe Stunde später trat ich die brüchige Tür eines verfallenden Schäferhauses auf. Wir waren in Sicherheit - in fragwürdiger Sicherheit. Wir keuchten von der schweren Last und waren triefend naß. Abermals war die Auseinandersetzung zwischen Jäger und Gejagten in ein entscheidendes Stadium getreten.
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  Vier Stunden später schienen wir erreicht zu haben, was wir wollten. Drei der Geräte waren zusammengekoppelt - ein Energiemagazin, ein Schallsender und eine einfache Tastatur. Immer wieder hatten alle Hunde und Wölfe im weiten Umkreis schauerlich zu jaulen begonnen, und ganz zuletzt hatte der langsam erwachende Raubvogel reagiert.


  »Hast du dir die Reihenfolge gemerkt?« fragte ich heiser. Der Sturm und das Gewitter waren nach Osten weitergezogen. Rundherum war die nächtliche Stille. Die Luft war köstlich, aber wir wagten nicht, die knarrende Tür zu öffnen. Vielleicht hätte uns das Licht verraten.


  »Ganz genau. Du kannst dich darauf verlassen«, erwiderte Ranthys. »Sie sind alle verloren.«


  »Gut.«


  Riskiere nicht zuviel!


  Der Raubvogel mit den variabel giftigen Federn reagierte auf Ultraschall. Vielleicht war dies das Geheimnis der gleichzeitig durchgeführten Flugänderung innerhalb des Schwarms. Vielleicht verständigten sich die Stimvaleed auch auf diese Art. Auf einen bestimmten für menschliche Ohren unhörbaren Akkord hin erstarrte der Vogel völlig. Eben war er noch auf uns losgegangen, plötzlich verlor er jeglichen Angriffsimpuls und starrte uns regungslos an. Was für einen Stimvaleed galt, galt auch für den Schwarm.


  »Fertig?«


  Ich hob beschwichtigend die Hand und wiederholte die gesamte Prozedur noch einmal. Der Vogel handelte wie auch zuvor. Dann stand ich auf, richtete meinen schmerzenden Rücken gerade und grinste kalt.


  »Töte ihn!« sagte ich leise. Ranthys senkte das Kampfbeil, zielte kurz und feuerte. Das Tier zuckte, bäumte sich auf und starb in einem detonierenden Feuerball. Wir achteten auf den letzten Reflex und wichen den giftigen Federn aus. Als der Vogel starb, ertönte ein polterndes Geräusch, die morschen Bretter der alten Tür brachen zusammen, und unsere blinzelnden Augen erkannten drei Personen in der Öffnung.


  Genauer gesagt waren es drei der großen Doppelschilde.


  »Nicht rühren!« schrie Inyx hinter dem mittleren Schild hervor.


  Sie hat zugesehen! Sie weiß alles! schrie der Extrasinn.


  Ranthys hechtete nach links und rammte mit seinem Fuß die Öllampe. Ein Bogen brennenden Öls wölbte sich in die Richtung der Türöffnung. Noch im Sprung schoß er und traf einen Schild. Feuerstrahlen zersplitterten auf dem Schild, setzten ihn in Sekundenbruchteilen in Brand und durchschlugen ihn. Der Mann dahinter schrie gellend auf. Krachend schlugen dicht nacheinander zwei Pfeile irgendwo in morsches Gebälk oder Bretter ein.


  Ich schnellte mich in die andere Richtung, rollte mich über die Schultern ab und kam auf die Füße. Mein Dolch verhakte sich, aber als ich aufstand, konnte ich den tödlichen Strahler herausziehen und zielen. Ein zweiter Schuß aus Ranthys’ Richtung dröhnte auf, dann schoß ich. Der Schild flog brennend aus den Armen der Androidin. Dann stürzten wir in die Richtung der Tür. Ranthys stieß einen sterbenden Mann mit der Schulter zur Seite, sein Beil durchschnitt sausend die Luft und traf Inyx an der Schulter.


  Dann war ich heran. Die Hälfte der Balken, Bretter und Strohbündel, von denen die Hinterfront gebildet wurde, brannten bereits. Ich sprang hoch, trat den brennenden Schild zur Seite und spaltete dem schreienden Mann den Schädel. Mit der letzten Zuckung zerbrachen seine Finger den Pfeil, den er halb aus dem Köcher gezogen hatte. Ranthys packte Inyx am Hals, entwaffnete sie mit zwei furchtbaren Schlägen und zerrte sie von der Hütte weg in die Richtung eines Baumes. »Die Maschine!« keuchte ich. Ich wirbelte herum, sprang durch den feurigen Ring des brennenden Eingangs und packte die einzelnen Stücke. Die Hütte brannte nun überall dort, wo das Öl hingespritzt war und sich entzündet hatte. Inyx gab einen gurgelnden Laut von sich. Ich blieb stehen und sah mich suchend um. Aber ich erkannte in einem Dutzend Schritte Entfernung nur drei Pferde. Also hatte es nur drei Angreifer gegeben.


  »Hier. Ich habe sie. Nicht loslassen«, sagte ich, stellte die wertvollen Elemente ab und blickte die Androidin an.


  Sie trug die lederne und bronzene Rüstung eines Kriegers. Der Helm lag mitten in den Flammen. Sie starrte haßerfüllt von Ranthys zu mir und wieder zurück. Mit einigen groben, schnellen Griffen öffnete der Freund das Schloß des Gurtes und entwaffnete sie vollends.


  »Wer seid ihr wirklich? Woher kommt ihr? Was wollt ihr?« schrie sie und versuchte sich loszureißen. Ranthys trat hinter sie und hielt sie mit eisernem Griff an den Ellenbogen fest.


  »Genau dasselbe fragte Laamia«, sagte ich. »Und dasselbe wird morgen oder einen Tag später Aison fragen.«


  Sie schwieg. Das Entsetzen packte sie, als sie begriff, was diese Antwort bedeutete. Ihre Flucht war beendet. Ich sagte halblaut:


  »Wir sind die Wächter des Planeten. ES brachte uns hierher. Er gab uns den Befehl, euch umzubringen. Wir töteten die H’arpeji, die Khent’our, Laamia und drei Stimvaleed. Wir töten auch alle anderen, selbst Proteos.«


  Sie fragte nichts; sie hatte begriffen, daß es die Wahrheit war. Niemand sonst hätte eine solche Antwort geben können. Sie blickte irr auf das immer größer werdende Feuer. Wir merkten plötzlich, wie es in ihr arbeitete. Sie seufzte auf einmal tief auf und sackte in Ranthys’ Händen zusammen. Ich streckte den Arm aus, um sie aufzuhalten, Ranthys lockerte seinen Griff. Im gleichen Augenblick riß sie sich mit einer übermenschlichen Anstrengung los und rannte mit riesigen Sprüngen auf die beiden bewegungslosen Körper zu, deren Kleidung und Rüstung brannten. Sie kam genau elf Schritte weit, bis an den Rand des Feuers. Als sie sich bückte, um nach einer Waffe zu greifen, feuerten wir beide nahezu gleichzeitig. Eine blendende Faust schien sie zu packen, vorwärtszustoßen, durch das unregelmäßige Rechteck des lodernden Einganges und hinein in die Flammen. Sie schlug zu Boden und fiel über den toten Vogel.


  Ein dicker Balken, rotglühend und funkenstiebend, sackte hinunter und nahm die Hälfte des Daches mit sich.


  In einer Stunde würde von den vier Körpern und dem alten Haus nichts mehr übrig sein. Wir hoben die Geräte auf und verschwanden in der Nässe der Büsche und Bäume. Endlich sagte ich:


  »Auch dieses Sieges kann ich nicht recht froh sein. Schließlich hat sie uns nichts getan.«


  Ranthys knurrte etwas Unverständliches. Als wir am nächsten Morgen den Palast verließen und zu den schweigenden Arbeitern kamen, die das Grab zuschaufelten, sahen wir, daß die beiden Lustknaben von Inyx und sechs Sklavinnen tot waren. Man hatte ihnen am offenen Grab die Schädel zertrümmert und sie in die Flammen gestoßen. Der heftige Regen hatte verhindert, daß sie bis zur Unkenntlichkeit verbrannt waren. Wir sahen es ganz deutlich, es gab keinerlei Zweifel. Eine späte Genugtuung ergriff uns. Wir hatten nichts anderes getan, als eine Mörderin hingerichtet. Mit welch großer Anlage zum Sadismus rüstete ES seine Spielfiguren aus - und warum? Wir wußten keine Antwort.


  An diesem Tag rief ich vom Turm aus Derione. Sie antwortete, daß sie in zwei Tagen mit den besten Kriegerinnen ihres Stammes in Knossos sein würde.


  »In zwei Tagen also, Ranthys. Jeder von uns hat seine Aufgabe. Sogar Boreas wird gebraucht«, sagte ich. Er hatte zugehört und nickte langsam.


  »Also werden wir dich in drei Tagen zum Fürsten von Knossos und Kefti krönen, ja?«


  »Ganz sicher nicht!« beharrte ich.


  Wir hatten das Gerücht verbreiten lassen, ein mächtiger Fürst würde aus dem Norden kommen und gegen Aison kämpfen. Auf seinem Weg nach Knossos würde er von allen Dörfern und Stämmen Hilfe bekommen. An der großen Arbeitsstelle Knossos’ und rund um Katsambas verbreiteten sich solche Neuigkeiten in rasender Schnelligkeit.


  Ranthys und ich befanden uns am Hafen und leiteten dort die Arbeiten, als Holzfäller die Trümmer der verbrannten Hütte und die drei verschmorten Leichen fanden. Kurze Zeit später sprengte Aison mit einigen Reitern aus dem Nordtor und in die Richtung des Waldes.


  Ich nickte Ranthys zu und rief Derione.


  »Atlantos!« rief sie begeistert in das Mikrophon des Gegengeräts. »Wir sind dreißig Mädchen und Frauen. Wir haben genug Pferde. Wir sind morgen mittag in Knossos. Wir können Boreas sehen, über uns.«


  »Das ist ausgezeichnet. Kommt nicht zu spät. Wir brauchen euch.«


  Ich schaltete ab und steckte das kleine Funkgerät ein.


  Jetzt erfuhren auch die Arbeiter rund um den Hafen die furchtbare Neuigkeit. Unruhe kam auf. Die Stimvaleed waren nicht zu sehen, aber man hatte die zwei getöteten Raubvögel gefunden. Wir wußten, daß die Menge sie zerrissen und ins Meer geworfen hatte.


  Wir wußten auch, daß die Stimvaleed große Schäden in den Viehherden anrichteten und die Hirten töteten, wenn sie sich zu wehren versuchten. Mit dieser Angst gelang es Aison zu herrschen; jeder seiner Befehle wurde befolgt. Wir kannten auch die Berichte von dem gräßlichen Wirken der H’arpeji und der Khent’our. Ohne diese makabre Hilfe würde niemals eine Einzelperson über die Insel herrschen können.


  »Wo sind eigentlich unsere lieblich krächzenden Freunde?« erkundigte sich unruhig Ranthys. Wir brauchten sie dringend für unser vorletztes Vorhaben.


  »Keine Ahnung. Aber ich denke, daß Aison sie auf alle Fälle herbeiholen wird - morgen.«


  Knossos, Malija, Vaistoos und Gurnia - diese vier Hafenstädte würden Mittelpunkte von Handel und Einfluß werden. Wir hatten viele Pläne entwickelt, um aus dem Inselvolk eine kleine Nation von Seefahrern und Beherrschern der See zu machen. Noch hatten wir unseren größten Trumpf nicht ausgespielt, nämlich die Kunst, schnelle Schiffe zu bauen und zu segeln. Ich schob den Gedanken an die Zukunft zur Seite und brummte:


  »Hoffentlich läßt uns Aison in Ruhe. Nun, er wird andere Sorgen haben.«


  »Mit Sicherheit.«


  »Schließen wir die Arbeiten hier vorläufig ab. Gehen wir zurück in den Palast. Ich will nicht das geringste Risiko eingehen.«


  »Einverstanden, Atlantos.«


  Wir waren unruhig und nervös. Dies war keine einfache Auseinandersetzung mehr, sondern ein verwickeltes Spiel mit Tod und tödlichen Zufälligkeiten. Alles war jetzt auf morgen gegen Mittag konzentriert. Wir konnten nur hoffen, daß alles geschah, wie wir es geplant hatten.


  In der flirrenden, wolkenlosen Luft des heißen Sommermittags schwebte Boreas immer wieder in engen, tiefen Kreisen über dem Palast. Jetzt, nachdem wir wußten, daß Derione und Sherengi genügend nahe heran waren, hatte ich den Vogel auf das Spezialprogramm geschaltet. Er würde mit allen seinen Kräften nur mich beschützen. Ich trug halbhohe Stiefel mit stählernen, bronzierten Beinschienen, tüllenförmige Unterarmschienen aus demselben Material, und auf dem Oberkörper die lederverkleidete Rüstung aus Arkonstahl. Sie sah nicht viel anders aus als der Halbpanzer von Aisons Bewaffneten.


  Ich ging langsam durch den sorgfältig geharkten Sand des großen Hofes. Ein paar Arbeiter sahen mich, erschraken und rannten weg. Grimmig notierte ich diesen ersten Vorfall. Inzwischen war ich ruhig und voll eiskalter Entschlossenheit. Ich würde alle meine Waffen richtig und kraftvoll gebrauchen können. Ich betrat die Treppe und hielt auf der Terrasse einen Bewaffneten an.


  »Führe mich zu Aison!«


  »Herr Atlantos«, stammelte er, »Fürst Aison will niemanden sehen. Er liegt da und trauert um seine zweite Gefährtin.«


  »Das weiß ich, Mann des Beiles«, erwiderte ich rauh. »Bringe mich trotzdem zu ihm. Ich werde dich vor seiner Wut schützen.«


  »Ich gehorche, Herr. Aber. du bist in Waffen? Was hast du vor?«


  Ich blieb stehen und sagte deutlich:


  »Ich bin es, der mit Aison um die Macht kämpfen wird.«


  Er war vor Verwunderung und Schrecken wie gelähmt. Ich ging an ihm vorbei, riß Vorhänge zurück und öffnete zuletzt die Tür zum großen Schlaf räum Aisons. Dämmrige Kühle erfüllte das große Zimmer. Die prächtigen Malereien an den Wänden schimmerten geheimnisvoll.


  »Aison!« rief ich, ging quer durch den Raum und fegte die dicken Stoffbahnen von den Terrassendurchgängen. »Ich bin es, Atlantos.«


  Er richtete sich von einem prunkvollen Lager auf und stierte mich, geblendet von der plötzlichen Helligkeit, ausdruckslos an. Ich ging zurück, legte meine Hand an den Griff des Kampfbeils und sagte langsam und scharf betont zu ihm:


  »Ich werde gegen dich kämpfen, in zwei Stunden, unten im großen Hof. Meine Freunde und ich haben die drei H’arpeji getötet, im ehrlichen Kampf. Wir töteten auch die Khent’our und entführten Laamia. Wir vernichteten drei Stimvaleed, und dabei beobachtete uns Inyx. Auch sie mußte sterben.«


  Aison sprang auf. Er stand zitternd da, aber er zitterte nicht vor Angst. Eine wilde Wut tobte in ihm. Er begriff nicht schlagartig, sondern Schritt um Schritt, und gleichzeitig klärten sich für ihn die offenen Fragen.


  »Ihr also! Warum? Und warum soll ich mit dir kämpfen?« knurrte er wie ein in die Enge getriebenes Tier.


  »Weil es deine allerletzte Chance ist«, sagte ich. »Die Stimvaleed werden dir nicht helfen können, denn wir bringen sie vor den Augen der Arbeiter um. Dieses Zeichen wird unsere Macht stärken.«


  »Ihr seid wahnsinnig! Ihr Verbrecher!« schrie er. Ich zog bedächtig das Beil aus der Gurtschlaufe und deutete mit der Spitze auf eine Urne, die auf einem Steinsockel stand. Dann drückte ich den Auslöser. Das Gefäß zerplatzte in einem Blitz, und Asche wirbelte auf.


  »Unsere Herrschaft gründet sich nicht auf Sklaverei. Wir herrschen nicht mit dem blutigen Terror wahnsinniger Menschenvögel. Ich werde diese Waffe nicht gegen dich einsetzen«, entgegnete ich ruhig. »Und andere werden über den Kampf wachen. Du kannst den Einfall vergessen, Bogenschützen auf mich schießen zu lassen.«


  Er ahnte, was diese Demonstration bedeutete, aber er fragte nicht, noch sagte ich es ihm. Er wußte, daß ich ihn töten konnte, wann es mir beliebte. Er glaubte inzwischen auch, daß die Stimvaleed ihm nichts mehr nützen konnten. Sein Schicksal kam unabwendbar auf ihn zu.


  »Hast du begriffen?« fragte ich.


  Er nickte schweigend und sah mich an. Ganz langsam war der Farbstoff aus meinem Haar gebleicht worden. Mein Haar war nachgewachsen und wurde langsam wieder weiß. Mein Körper war sonnengebräunt und durchtrainiert. Aison schätzte mein Können ab, aber nichts, was er sah, konnte ihn sonderlich erfreuen. Ich steckte das Beil wieder zurück und schloß:


  »In zwei Stunden. Ich sorge dafür, daß wir genügend Zuschauer haben. Wenn du gewinnen solltest, wirst du weiter herrschen. Gewinne ich, werde ich dir ein gewaltiges Begräbnis in allen Ehren geben. Das verspreche ich. Alle Waffen sind erlaubt, der Kampf geht bis zum Tod.«


  Leise, mehr zu sich selbst, knurrte der Androide:


  »Meine Flucht scheint zu Ende zu sein. Aber wenigstens sterbe ich nicht als Versuchsperson auf dieser verfluchten Scheinwelt.«


  Ich verzichtete darauf, ihm jetzt schon diese Illusion zu nehmen. Immerhin konnte ich ihn verstehen. Er hatte kurze Zeit die Scheinfreiheit genossen. Ich verließ den Raum. Als ich auf der


  obersten Stufe der Treppe stand, sah ich den Schwarm der Stimvaleed. Sie begannen damit, Boreas zu jagen, aber der Maschinenvogel entzog sich ihnen durch einen verblüffenden Steigflug. Ranthys erwartete mich, ebenfalls in voller Rüstung.


  »Nun?«


  »Wir werden kämpfen. In eineinhalb Stunden. Vorher noch werden wir die Stimvaleed umbringen.«


  »Alles ist bereit.«


  Je mehr Zeit verstrich, desto mehr aufgeregte Arbeiter und Diener strömten zusammen. Am Ende der Frist, als noch immer die Mordvögel über dem Palast kreisten, waren es nicht weniger als eineinhalbtausend Menschen, die sämtliche Flächen um den großen Hof bevölkerten. Ich rief Boreas, setzte den Helm auf, der den Kopf bis zu den Schultern bedeckte und nur zwei senkrechte Schlitze für die Augen freiließ, nahm das Doppelkampfbeil in die Hand und ging hinaus. Hinter mir schaltete Ranthys das Schallgerät ein. Als ich auf einer der höchsten Dachterrassen erschien, betrat Aison die Treppe, die in den sandgefüllten Hof hinunterführte.
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  Ich hörte die Signale nicht, aber die Stimvaleed reagierten. Sie ließen von der Verfolgung des schwarzen Raubvogels ab, schlossen ihre Formation zu einer geschwungenen Linie und stürzten sich schräg abwärts. Dann bildeten sie einen Kreis, der wie ein Ring über dem Hof und den Säulengängen sich rasend schnell drehte. Auf ein weiteres Ultraschallsignal hin wurden sie sichtlich langsamer, bewegten ihre Flügel träger und segelten mehr, als daß sie flogen. Ich hob das Beil, die Sonne erzeugte einen blendenden Reflex, dann deutete ich auf den langsamen Kreis der achtzehn Vögel. Ich zielte, drückte ab, und nach dem ersten aufröhrenden Schuß - niemand sah das Feuer in dem grellen Glast der Sonnenstrahlen - wirbelte ein Vogel abwärts, schlug krachend gegen das Kapitell einer Säule und fiel zuckend und brennend zwischen die Zuschauer. Sie stoben kreischend und fluchend auseinander.


  Der zweite Schuß. Echos wirbelten hin und her. Wieder fiel ein Raubvogel wie ein Felsbrocken aus der Luft. Der dritte, vierte. nur der zehnte Schuß traf nicht, und ich mußte zweimal feuern.


  Niemand beachtete Aison. Alle Augen blickten zu mir hinauf, immer wieder lief ein Raunen durch die Masse von Menschen. Mir war der königliche und siegreiche Anblick, den ich bieten mußte, völlig gleichgültig. Aber ich stellte unzweifelhaft den optischen Ausdruck von Macht und Stärke dar. Schließlich befanden sich nur noch zwei Vögel


  über dem Sand: Boreas und der letzte Stimvaleed.


  Ich feuerte, senkte die heiße Waffe und steckte sie zurück. Das rauchende und brennende Bündel fiel vor Aison auf die Stufen und rollte zuckend ein Drittel der Treppe hinunter.


  Achtung. Boreas greift ein! schrie der Extrasinn.


  Der blitzschnelle schwarze Vogel schoß quer über den Platz, ich sah den sichelförmigen Schatten. Dann spuckte sein Schnabel einen knatternden Schuß aus. Ein riesiger Bogenschütze, der hinter einer Säule gelauert und auf mich gezielt hatte, stolperte schreiend dahinter hervor. Ich nahm den Helm ab und hob den rechten Arm.


  »Männer von der Insel Kefti!« schrie ich so laut ich konnte. Erwartungsvolle Stille breitete sich aus. In voller Rüstung, den Helm mit dem weißen Pferdeschwanz daran, trat Ranthys aus unserem Quartier. Hinter ihm schleppten zwei Bewaffnete meine gesamte Ausrüstung.


  »Fürst Aison wird jetzt gegen mich kämpfen. Wer gewinnt, wird Herrscher über Knossos und die anderen Hafenstädte. Ranthys und ich


  - ihr kennt uns! - haben die gräßlichen Freunde des Aison besiegt. Wir bringen Handel und Wissen, Macht und Freude. Ihr habt Aison, Laamia und Inyx gehorcht, weil sie euch Essen gaben und euch die Angst lehrten. Wir werden euch besseres und mehr Essen geben und die Freiheit dazu.


  Ich will nur eines: ich will den Sieg. Und wenn ich gewinne, werdet ihr uns eure freiwillige, nicht erzwungene Treue geben.


  Aison! Bist du bereit?«


  Er hob die Hände an die Lippen und schrie über die Weite des halben Palastes zurück:


  »Ich bin bereit!«


  »Und der nächste feige Bogenschütze, der in den Kampf eingreift, stirbt unter Qualen!« versprach ich. Dann senkte ich den Arm, ließ den Helm über meinen Kopf heruntergleiten und befestigte den Halteriemen, der mit breiten Bronzenieten versehen war. Kurze Zeit standen wir unten im Hof. Die Sonne im frühen Nachmittag warf meinen Schatten links von mir in den Sand, der in kammartigen Linien, wie die Verzierungen der Keramikgefäße, geglättet war. Ein Mann der Wache und Ranthys breiteten die Waffen aus, halfen uns und traten dann zurück in den schwarzen Schatten der westlichen Mauer.


  Ich sagte, hohl unter dem Helmsteg heraus:


  »Ich habe dich gefordert. Du beginnst, Aison.«


  Eineinhalbtausend Menschen murmelten. Dreitausend Augen sahen zu uns hinunter. Über der eckigen Arena kreiste Boreas, im Sand kreiste sein Schatten. Ich hob den Schild, einen der zwölf Wurfspeere in der Rechten.


  Aison spannte seinen Körper, holte aus und schleuderte den ersten


  Speer. Das Geschoß heulte auf mich zu, ich duckte mich hinter den doppelt gerundeten Schild und kippte ihn. Die Spitze schrammte über die Metallfläche, der Speer überschlug sich und wirbelte schräg davon. Das Geräusch kreischte in den Ohren. Augenblicklich sprang ich drei Schritte zur Seite, der nächste Speer durchschnitt die Luft an eben der Stelle, an der sich mein Kopf befunden hatte. Er bohrte sich in eine Mauerfuge, dann holte ich aus und drehte den hölzernen Schaft in den schweißfeuchten Fingern. Noch während mein Gegner den nächsten Speer aus dem Bogen riß und sich mit dem Schild deckte, warf ich. Der Speer bohrte sich tief in den Schild, ließ Aison kurz rückwärts taumeln, dann schleuderte ich den zweiten. Aison schlug ihn mit dem Schaft seiner Wurfwaffe zur Seite. Begeistert heulten die Zuschauer auf, aber dann schleuderte ich die nächste Waffe nach ihm. Sie ging knapp neben dem rechten Schildrand vorbei und traf auf den Bronzeschutz des Schultergelenks. Aison schrie leise auf, schüttelte sich und holte abermals aus. Noch immer hatten wir etwa denselben Abstand. Wir warfen gleichzeitig, duckten uns gleichzeitig hinter die Schilde, und beide Speere bohrten sich tief in die Schichten aus Leder, Metall und Geflecht. Die Welt um uns begann unwichtig zu werden; es zählte nur noch der Kampf.


  Immer wieder versuchte jeder von uns, den Gegner entscheidend zu treffen. Die langen Bronzespitzen bohrten sich tief in den Sand, verbogen sich, als sie gegen die Mauerquadern schmetterten, die Schäfte splitterten, wenn wir mit dem Schildrand oder der Spitze eines Speeres das Geschoß aus der Luft schlagen konnten. Dann hielt ich nur noch einen Speer in der Hand und schleuderte ihn gezielt auf Aison.


  Das Geschoß beschrieb einen fast völlig gerade Flugbahn, bohrte sich in den Schild und schlug den Schutz zurück an den Körper des Gegners. Der Speer hatte ihn verletzt, wie ein Aufstöhnen bewies.


  Ich wirbelte herum, hob die schwere Hiebwaffe auf und stieß mit der Hand durch die Schlaufe. Der letzte Wurfspeer raste auf mich zu, als ich den Schild über den Kopf hob und zurücksprang. Ich kippte den Schild, der Speer überschlug sich mehrmals und landete unschädlich zwischen den Zuschauern. Nur noch verbrannte Stimvaleed und unbrauchbare Speere lagen im teilweise aufgewühlten Sand. Ich sah flüchtig den Schatten von Boreas. Der Vogel stand zwischen uns und schlug mit den Schwingen auf und nieder.


  Ein Signal. Derione ist in der Nähe! wisperte der Extrasinn.


  Aison stürmte vor. Auch er hielt die lange, zweischneidige Streitaxt in der Rechten. Ich packte Schild und Axt und warf mich dem Gegner entgegen. Der Schild war groß und schwer, aber er würde seinen Zweck tun. Ich holte zu einem furchtbaren Schlag aus und führte die Waffe fast waagrecht durch die Luft. Dröhnend und mit einem Schlag, der sich über den ganzen Arm bis in die Schultermuskeln fortsetzte, riß


  das Kampfbeil eine tiefe Scharte aus Aisons Schild und schmetterte die Deckung zur Seite. Aisons Gegenschlag kam von oben. Ich zog im Rückwärtsgehen den Schwung der Schlagwaffe nach oben und parierte den Hieb.


  Dann schlugen unsere Schilde gegeneinander. Wir starrten uns an, keine drei Handbreit waren unsere Augen voneinander entfernt.


  »Du hast, scheint’s mir«, flüsterte ich zischend, bevor ich wieder zurücksprang, »auf Wanderer ausgezeichnet kämpfen gelernt.«


  Nur für einen winzigen Augenblick zögerte er. Dann ächzte Aison dumpf auf und sprang ebenfalls zurück. Er hob das Beil hoch und schlug zu. Ich fing den Schlag mit der Unterseite des aufdröhnenden Schildes ab, führte meinen Hieb diesmal von oben und trieb Aison einen Schritt zur Seite. Sein nächster Hieb, mit äußerster Wut geführt, warf mich halb um. Wieder antwortete ich mit einem harten Schlag, diesmal von einer anderen Richtung.


  So wechselten wir ab, ein Schlag traf auf den Schild, dann zuckte der Schild waagrecht hoch und fing den Hieb des Gegners auf, im gleichen Augenblick kam wieder der eigene Schlag und wurde abgefangen.


  Nach drei Dutzend oder mehr Schlägen waren die Ränder der Schilde ausgezackt und eingebeult. Selbst die steckengebliebenen Speerspitzen waren zerschlagen, teilweise herausgerissen. Die Oberfläche der Schilde war voller Schrammen und Beulen. Tiefe schartige Risse zogen sich durch die glänzenden Schneiden der Bronzewaffen. Wir gingen vor, wichen zurück, sprangen zur Seite und wieder zurück. Mindestens dreißig Minuten lang war der Kampf völlig unentschieden. Wir wanderten langsam durch den Sand des Hofes, und die Schläge erfüllten den Hof mit ihren harten Echos. Der Schweiß lief unter den Helmen in den Hals, das Leder und der Stoff scheuerten, und der Schweiß aus den Achseln und zwischen den Schulterblättern tropfte in den Sand.


  Wieder prallten nach einem schnellen Schlagwechsel unsere Schilde gegeneinander. Ich atmete tief durch und flüsterte dann in sein schweißübergossenes Gesicht hinein:


  »Du kämpfst sehr gut, Aison, entflohener Androide von Wanderer! Hat ES dir das Kämpfen beigebracht?«


  Wieder zuckte er zusammen und fluchte leise.


  Er mußte jetzt wissen, daß wir von ES auf seine Spur gesetzt worden waren. Aber es sprach für ihn und letztlich dafür, daß er mutig war und sich echte Siegesmöglichkeiten ausrechnete. Ich stieß mich mit dem Schild ab und lief einige Schritte zurück, dann griff ich machtvoll wieder an. Ich mußte mit meinen Schlägen und der Schildabwehr seinen Kampfrhythmus brechen.


  Ich schlug schneller, aber nicht kräftiger. Es gelang mit äußerster Anstrengung, die Anzahl der Schläge zu verdoppeln. Aison schaffte es


  nicht mehr, den Schild zu senken und selbst zu schlagen. Immer wieder dröhnte und wankte sein Schild. Er packte ihn nach fünfzehn Schlägen mit beiden Händen und marschierte langsam rückwärts. Ich schlug unbarmherzig weiter und zerstörte systematisch den großen Schild. Als Aison mit einem leisen Aufschrei stolperte und mit Schultern und Hinterkopf gegen die Mauer prallte, führte ich den letzten Schlag, der den Schild in der Mitte abknicken ließ und Aison die letzte Luft aus den Lungen preßte.


  Die beiden Hälften des Schildes fielen zu Boden.


  Jetzt hätte ich Aison töten können, aber ich trat nur die zertrümmerten Reste zur Seite und hob meine Waffe.


  »ES hat mich geschickt, um dich zu töten!« sagte ich so laut, daß es Ranthys schräg über mir hören mußte. Ein schneller Blick hatte mir gezeigt, daß er wachsam, die verkappte Streitaxt in den Händen, über der Arena stand.


  »Noch lebe ich, Atlantos.«


  »Noch.«, sagte ich und sprang zurück, fing seinen waagrechten Hieb ab, dessen Schwung den Körper halb drehte. Ich schlug zu und traf mit der Breitseite des Beiles den Panzer unterhalb der linken Achsel. Die Lederbänder rissen, die Schnallen brachen. Der Androide schrie auf und taumelte mit weichen Knien fünfzehn Schritte seitwärts. Ich setzte nach und duckte mich hinter den eingekerbten Schildrand, nur die Augen über dem zerfurchten Metall. Ich entspannte meine Armmuskeln und schleifte das Beil durch den Sand - ich brauchte meine Kräfte für den letzten Angriff.


  Ich wehrte eine wilde Schlagserie ab, und schließlich begann ich die letzten Schläge. Der Kampf dauerte bestimmt länger als eine Stunde; ich hatte jedes Zeitgefühl verloren.


  Ich legte meine ganze Kraft in den ersten Schlag.


  Er traf den Helm Aisons oberhalb der Schläfe, zerriß das Leder und schleuderte den Helm quer durch den halben Hof. Der zweite Hieb ließ den Schaft der waagrecht hochgehaltenen Schlagwaffe zersplittern. Der dritte Schlag traf die Hand des Androiden, zerbrach sie und prellte das halbe Beil aus den blutenden Fingern. Aison ließ die Arme sinken und pendelte mit dem Körper hin und her, um den nächsten Hieben zu entgehen.


  Ich führte einen fintierten Schlag von oben nach unten. Aison ruckte zur Seite, dann sprang er zurück, und die Schneide, die sich in den Boden gebohrt hätte, spaltete seinen Schädel von der Stirn bis zum Kinn und schnitt eine tiefe Wunde in seine Brust.


  Aison gab ein kurzes Röcheln von sich und fiel nach hinten. Seine Arme spreizten sich, seine Schenkel zuckten zweimal und verloren die Kraft. Ich blieb stehen und fühlte, wie sich die einzelnen Bilder des Palasts um mich zu drehen begannen. Ich machte meinen Arm gerade,


  die Halterungen des Schildes rutschten an der schweißnassen Haut entlang, der Schild fiel in den knirschenden Sand. Dann ließ ich auch das zerschrammte Kampfbeil fallen und schleppte mich auf die Treppe zu.


  In meinen Ohren war ein summendes Brausen. Erst, als Ranthys auf mich zurannte und meinen Arm über seine Schultern zog, merkte ich, daß es die Schreie von eineinhalbtausend Menschen waren.


  Ich war völlig erschöpft. Der Schweiß lief in Bächen über meine zitternden Glieder. Die Lärmwellen ließen mich zusammenzucken, und immer wieder schoben sich Schleier und vielfarbige Kreise vor meine Augen. Ranthys blieb stehen und nahm mir den engen Helm ab. Ich blinzelte und sah, daß ich am Rand der Terrasse stand, die aus den königlichen Gemächern herausführte.


  »Jetzt. brauchen wir nur noch. Proteos zu töten.«, murmelte ich.


  »Unter anderem. Warte noch etwas!« rief Ranthys.


  Das Tor wurde aufgerissen. Etwa dreißig Reiterinnen kamen in die aufgewühlte Arena. Neben der ersten Reiterin - Derione war es! -trottete die Löwin und fauchte zu mir herauf. Derione schlug mit ihrem Beil gegen den kleineren, runden Reiterschild und schrie hell und durchdringend:


  »Atlantos! König von Knossos! Wir sind hier, um dir zu dienen!«


  Ich besaß tatsächlich noch die Kraft, den rechten Arm zu heben und hinunterzugrüßen. Dann schleppte mich Ranthys in das dämmerige und kühle Innere der verwaisten Räume. Die nächsten sechsunddreißig Stunden glitten an meinem Bewußtsein vorbei wie eine verrückte Bildfolge. Heißes und kaltes Bad. Geruch würziger Kräuter, die man verbrannte. Zarte Mädchenfinger, die mich unbarmherzig massierten. Pflaster und Binden. Die pochenden Ströme des Zellschwingungsaktivators. Deriones Gesicht über fremdartigen Kleidern. Schlaf, Essen, wieder Schlaf, wieder Öl auf meiner Haut und Massagen. Schließlich wachte ich auf und war völlig klar, und ich spürte auch nicht mehr jeden einzelnen Muskel. Ich war allein und fand mich in Aisons großem Schlafraum. Ich stand auf, wickelte mir irgendein Stück duftendes Leinen um die Hüften und ging leise hinaus auf die Terrasse. Dort setzte ich mich auf die steinerne Bank.


  Ihr habt erreicht, was ihr tun solltet. Jetzt könnt ihr unternehmen, wovon ihr geträumt habt! sagte deutlich der Logiksektor. Ich trank einen mächtigen Schluck des würzigen Weines und sah den schlafenden Palast und die beiden Feuer am Hafen. Bis auf das vergleichsweise winzige Problem Proteos hatten wir in einer Zeitspanne von drei Monden alles erreicht, was wir nach dem weitreichenden Befehl von ES tun mußten.


  Jetzt lag es bei ES, wieviel Zeit wir hatten, aus einem wilden Paradies ein Paradies voller Kultur, Vernunft und Zivilisation zu machen. Später


  würde in den Geschichtsbüchern stehen, daß zu einer bestimmten Zeit Kefti eine Blütezeit erleben würde - hoffentlich.
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  Die Räume, die noch vor Tagen von den drei Androiden bewohnt gewesen waren, verwandelten sich: Deriones Raum, unverkennbar der Lebensbezirk einer jungen Frau. Sie dekorierte ihn mit den Attributen ihres Status als Jägerin. Meine Zimmer verwandelten sich in das Studio von Männern, die entschlossen waren, die Insel in ihrer Bedeutung in diesem östlichen Teil des Binnenmeeres und unfern von zwei Kontinent-Küsten an entscheidenden Punkten zu verändern. Zuerst zeichnete ich eine Karte, die auf jene unbemalte Mauer übertragen wurde. Sie zeigte Kefti als eine von vielen Inseln und die Himmelsrichtungen. Durch den Palast von Knossos drang nicht nur die Heiterkeit, sondern auch das Licht des Binnenmeeres, jenes klare, kühne Licht, das die Gedanken gleichsam transparent machte und dazu zwang, gelöst und locker jedes Problem anzugehen.


  Wir gaben allen Sklaven sofort die Freiheit. Die meisten entschlossen sich wie selbstverständlich, weiterhin das zu tun, worum wir sie baten


  - gegen unsere Verpflichtung, für sie zu sorgen.


  Meine Würde und Bedeutung als Zauberer, Halbgott und Mächtigster der Sterblichen festigte sich, als der Gleiter im großen Hof landete, Derione und Ranthys ihn bestiegen, nachdem wir unsere gesamte technische Ausrüstung ausgeladen und in mein »Studio« gebracht hatten, und wir zu dritt mit der lautlosen Maschine starteten. Die sechs schweigenden Arbeiter kamen mit uns. Wir flogen zu unserem schnellen Boot und setzten die Männer ab. Sie würden in einigen Tagen um das östliche Ende der Insel herum und in den Hafen Katsambas segeln.


  Wir hoben ein prächtiges Grab für die Überreste von Inyx und den Körper Aisons aus und machten die Grabbeigaben fertig.


  Ich begann einen Tag später damit, die Arbeiten zu organisieren, indem ich jede größere Gruppe von Handwerkern bat, einen Sprecher zu wählen. Inzwischen war der Palast fast fertig; nur noch geringe Änderungen waren durchzuführen.


  Ranthys und ich modellierten, nachdem wir die Dörfer an den betreffenden Buchten besucht hatten, Baupläne der zukünftigen Hafenstädte. Wir entwickelten neue Bautechniken und errichteten in der Zeit zwischen dem prunkvollen Begräbnis der Androiden und dem Beginn der Ernte vierhundert Häuser, kleinere und größere, für verschiedene Zwecke.


  Statt der düsteren und feuchten Hütten bauten wir helle, vor


  Sonnenglut und der winterlichen feuchten Kälte gleichermaßen geschützte Häuser mit flachen Dächern und weißen Mauern, mit Herden und Kanalisation, hochgelegen und mit einem Minimum an Aufwand. Katsambas wurde von Tag zu Tag schöner. Die Gassen und Straßen bekamen eine sanfte Neigung, so daß Schmutz und Wasser ins Meer ablaufen konnten.


  Knossos dehnte seine Felder aus. Der Kot der Tiere wurde als Dünger benutzt, Schafe hielten das Gras kurz. Ich entwickelte eine Technik, die es erlaubte, riesige Tonkrüge zu brennen. Wir »erfanden« sogar Musikinstrumente.


  Mit vierundzwanzig Sprechern, den Vertretern der einzelnen Gruppen, ließ es sich leichter arbeiten als mit einem gesichtslosen Heer von einzeln vor sich hin schuftenden Arbeitern. Wir stellten den Palast von Knossos fertig, der rund zweihundertfünfzig Menschen genügend Wohnraum bot.


  Als ich das herrliche Bild der großen Anlage betrachtete, sagte der Logiksektor:


  Auch dieser Palast wird zerstört und verbrannt, wiederaufgebaut und erweitert, verändert und wieder zerstört werden. Wie jedes Gebäude auf diesem barbarischen Planeten. Aber er ist erkennbar das Zentrum geworden. Er wird viele Jahre lang der Mittelpunkt der Inselkultur bleiben. Tröste dich mit dem Gedanken, daß alles auf diesem Planeten und alles im Universum einer ständigen Serie von Veränderungen unterworfen ist!


  Ich wußte es bereits.


  Dann kam die Zeit der Ernte. Die Bauarbeiten hörten auf. Jeder, der Zeit hatte, half auf den Feldern und in den Ställen. Wir ernteten riesige Mengen von Trauben. Das Getreide stand hoch und ergab eine gewaltige Ausbeute. Wir droschen die Halme aus, diesmal aber mit meinen Methoden. Die großen Tonkrüge in den ausgedehnten Kellern des Palastes und der offenen Magazine in Katsambas füllten sich mit Korn, Wein und Öl. Die Herden wurden planmäßig vergrößert, und wir lehrten die Hirten, wie sie Krankheiten besiegen und große Zahlen von Jungtieren aufziehen konnten.


  Wir fingen riesige Fische und rösteten sie über Holzkohlenfeuern. Immer wieder unterbrachen große, lärmerfüllte Feste die Arbeit. Dann roch es in Knossos nach Wein, Fisch und jungen Schweinen, die sich über Feuern drehten. Oder wir veranstalteten sogenannte Hammelfeste, an denen der Geruch der gefüllten jungen Hammel bis hinunter zum Hafen zog und die Fischer scharenweise in den Palast lockte. Hirsche, Hindinnen und Wildschweine wurden gejagt und zerwirkt, und auch sie bereicherten den Speisezettel. Wir führten ein herrliches, lärmendes und stolzes Leben. Und wir alle arbeiteten voller Freude und Hingabe. Es gab keinen Zwang mehr, sondern freiwilliges


  Unterstellen.


  Ganz behutsam und daher prägend und nachhaltig wendeten sich die Dinge in die Richtung, die ich als richtig und vernünftig erkannte. Es mochte für alles bessere Lösungen geben, aber wir alle taten, was wir zu dieser Stunde erreichen konnten - wir gaben unser Bestes.


  Es gibt ein halbes Dutzend von Erinnerungen, die mit einiger Sicherheit nicht einmal ES blockieren wird. Sie sind zu tief, zu direkt, sie sind gleichsam Teile der Zellverbände meines Körpers geworden.


  Eine Erinnerung von vielen, aber unzweifelhaft die stärkste, ist Derione. Das Mädchen war wie eine Linse; in ihrem Brennpunkt erschienen alle Dinge seltsam geläutert, von ihrer hinreißenden und mitreißenden Liebenswürdigkeit war jeder gefesselt. Sie tat auf ihre Weise mehr für die Insel Kefti als ich, denn sie überzog alles und jeden mit dem Schmelz ihrer heiteren und unmittelbar ehrlichen Art. Ich, Jahrtausende alt, erfahren in Dingen, die lichtjahrweite Distanzen zwischen sich hatten, begann zu lächeln, wenn ich sie sah und sogar dann, wenn ich an sie dachte.


  Je länger wir zusammen waren, desto enger wurde unser Verhältnis. Zärtlichkeit und Leidenschaft waren gleichgroß. Derione konnte weder schreiben noch lesen, obwohl wir daran arbeiteten, eine Silbenschrift zu entwickeln, aber sie war auf eine natürliche Weise klug. Sie bezauberte jeden - und natürlich mich besonders. Zu Ranthys hatte sie ein geschwisterliches Verhältnis entwickelt.


  Da gab es eine Nacht, in der nach dem langen, arbeitsreichen Erntetag der Palast wie ausgestorben dalag. Nur einige Feuer glühten noch, und überall roch es nach Wein und Bratenfett, mit Zwiebeln gewürzt. Derione und ich lagen auf den weichen, weißen Schaffellen. Wir befanden uns in meinem Studio, das sich durch die offenen Säulengänge bis auf die Terrassen und von dort scheinbar bis zu den Grenzen des gestirnten Himmels fortsetzte.


  »Es gibt, Atlan«, sagte sie leise, »bestimmte Träume. Du weißt, daß unser Stamm nur aus Frauen und Mädchen besteht. Wir nehmen uns Männer und lassen uns von ihnen schwängern, wenn es an der Zeit ist. Die Knaben bringen wir in die Dörfer, die Mädchen wachsen bei uns auf. Aber du hast diese Kette durchbrochen.


  Wer bist du? Ich sage dir, daß du der Mann aus meinen Träumen bist.«


  »Ich bin ein Wanderer, und eines Tages werde ich Kefti ohne dich verlassen«, sagte ich leise.


  »Wann?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Ihr Haar roch nach schwarzen Oliven. Ihr Körper, ohne ein Gramm Fett und trotzdem weiblich weich, drängte sich an mich. Ich streichelte ihre Schultern, die Arme, die Lenden. Mir war, als sei dieses Glück eine


  Art Belohnung für Gefahren, Entbehrungen, Wunden und die vielen Selbstzweifel. Ich war glücklich, und ich fragte nicht, wie lange es dauern mochte. Ich war zufrieden, befriedigt, müde und gleichzeitig sprühend voller Ideen und Arbeiten. Dies konnte nur einen Grund und eine Ursache haben. Derione.


  »Was hast du vor?« fragte sie und küßte mich. In den kleinen Gärten des Palasts zirpten die Grillen wie besessen. Es würde einen warmen Winter geben.


  »Ich möchte gern, daß alle Menschen dieser Insel so zufrieden sind wie du und ich. Aber ich werde es nicht erreichen«, flüsterte ich.


  »Wer bestimmt, wann du Kefti verläßt?«


  Zunächst zögerte ich. Dann streckten wir uns in der warmen, windlosen Herbstnacht auf den Fellen aus, und ich erzählte ihr, vorsichtig formuliert, woher ich kam, wer ich war, und warum Ranthys und ich auf dieser Insel gelandet waren. Sie hörte schweigend zu, schmiegte sich in meine Arme und schien alles zu begreifen. Als ich zu sprechen aufhörte, fragte sie leise:


  »Warum peinigt dich dieses mächtige Wesen so sehr? Und gibt es eine Möglichkeit, daß wir uns wiedersehen, nachdem deine Zeit um ist?«


  Ich beugte mich über Derione und küßte sie. Nach einer kleinen Ewigkeit sagte ich leise:


  »Ich glaube nicht, daß es eine solche Möglichkeit gibt. Und ich bin und bleibe der Wächter über diese Weltinsel, weil andere, viel mächtigere Kräfte es mir befehlen. Ich kann nur gehorchen.«


  »Ich glaube dir, aber ich verstehe es nicht.«


  »Du wirst nach und nach alles verstehen«, flüsterte ich, zog sie an mich und spürte, wie die Leidenschaft von unseren Körpern Besitz ergriff. Ich hoffte, daß mir ES genügend Zeit ließ, diesen Traum richtig genießen zu können.


  Die Jägerinnen sahen und erlebten, was in Knossos geschah. Sie ritten von einem Ende der Insel zum anderen und überbrachten allen Hirten und Jägern, allen Dörfern und Großfamilien unsere Botschaft. Jede Gruppe sollte einen klugen Mann aus ihrer Gruppe wählen und ihn nach Knossos schicken. Diese vielen Vertreter sollten ihrerseits Sprecher wählen, die über das Schicksal der Insel abstimmen sollten. Ich brauchte die klügsten Menschen, die hier zu finden waren.


  Ich wollte ihnen die Schrift beibringen - im Verlauf des Winters war genügend Zeit dazu.


  Je mehr ich mit einzelnen Personen sprach, desto deutlicher merkte ich, daß jede Art von Aussaat hier auf Kefti aufging.


  Die Menschen, hatten sie sich erst einmal entschlossen, mit uns


  mitzuarbeiten, entpuppten sich als merkwürdiger, aber durchaus positiver Barbarenstamm.


  Sie waren stolz, aber herzlich. Sie waren die geborenen Händler und Kaufleute. Und sie erfaßten sehr bald, daß die auserwählt waren, die Herrscher des Binnenmeeres zu sein. Einmal sagte Ranthys zu mir: »Alle Bewohner von Kefti lügen!« Aber sie logen nicht wirklich. Sie bogen und drehten die Wahrheit so lange und so geschickt, bis sie die Dimensionen erreichte, die den Inselbewohnern angenehm waren. Der Einfall, die jeweils Klügsten einer bestimmten Gruppe zusammenkommen und sie über die Vorhaben sprechen zu lassen, enthüllte erst diesen erstaunlichen und für unseren Zweck richtigen Charakterzug. Stolz und unbeugsam, geschickte Handwerker, pragmatisch im Gebrauch von Waffen und den sogenannten Waffen des Geistes, überzeugt von der Richtigkeit gemeinsam ausdiskutierter Entschlüsse. das waren die meisten der Inselbewohner.


  Aber sie waren abergläubisch wie alte Weiber.


  In jedem Grashalm und jeder Welle, in jeder Wolke und in Höhlen, Schluchten, unter dem Boden und auf Berggipfeln wohnten Götter. Ich war überzeugt, daß sie nicht nur nach Belieben Götter erfanden - nein! Sie statteten diese Götter darüber hinaus auch mit Eigenschaften aus, die alles andere als »göttlich« waren. Die Götter benahmen sich allzu menschlich. Sie waren eifersüchtig, machtbesessen und hauptsächlich lüstern und gierig.


  Solche Götter würden unsere Absichten keineswegs zum Scheitern bringen.


  Sie waren viel zu menschlich, um echte Furcht zu erwecken.


  Die Hafenstädte wuchsen am schnellsten in der Zeit zwischen neuer Aussaat und dem Frühlingsbeginn.


  Es bildeten sich spezialisierte Gruppen heraus. Die Herden wuchsen, die Felder wurden größer. Gespanne aus Pferden und Ochsen rissen den Boden auf. Die nächste Ernte würde noch viel besser ausfallen, was uns die Möglichkeit gab, die Handwerker besser auszubilden, denn sie mußten keinerlei Sorgen haben, was ihre Ernährung betraf.


  Wir bildeten eine Klasse von hundertvierundvierzig jungen Männern in der Kunst des Schreibens aus.


  Es war ein mühsames Geschäft. Sie lernten und schrieben. Sie legten Listen der Vorräte an, zählten die Abhängigen, begannen die Menge der Vorräte durch die Tage des Jahres und die Kopfzahl der Esser zu teilen, gewannen immer mehr Sicherheiten und versuchten lachend, ihre Fähigkeiten weiterzugeben.


  Aber besonders zwei Entwicklungen freuten uns.


  Unsere sechs schweigsamen und wie besessen arbeitenden Männer zeigten den Inselbewohnern, welches Holz für den Bau von schnellen


  und sicheren Schiffen geeignet war. Sie lehrten die Inselbewohner, wie man einen Kiel legte, wie man Wanten sägte und schnitzte, wie man die scharfbugigen Schiffe beplankte, und daß es für verschiedene Zwecke verschiedene Größen und Formen gab. Sie zogen ein Geschlecht von Schiffsbauern und Seeleuten heran.


  Und die ersten kleinen Schiffe - wir sahen teilweise mitleiderregende Konstruktionen, die gerade noch unsere Häfen erreichten und sich dort in ihre Einzelteile auflösten - kamen vom nördlichen und südlichen Festland. Es waren keine Flüchtlinge oder früher Auswanderer, die von diesen hilflosen Flößen an den Strand sprangen, sondern Menschen, die von uns gehört hatten und mit uns handeln wollten, uns Zinn und Kupfer und Gold brachten.


  Viele von ihnen blieben hier und nahmen Töchter des Landes.


  Und andere, aus härterem Holz und salzwassergegerbt, bestiegen unsere ersten Handelsschiffe und segelten mit dem ersten Frühlingswind wieder fort.


  Eines war sicher:


  Sie oder ihre Söhne würden wiederkommen!


  Je mehr die junge Frau von den Erzählungen des Prätendenten Atlan hörte, desto weniger begriff sie die geschichtlichen Zusammenhänge. Schließlich hatte sie eine Reihe von Begriffen notiert und lehnte sich zurück. Sie wußte, daß sie alle mit der Geschichte des Planeten Terra zu tun hatten und in diesem Zusammenhang außerordentlich wichtig für das Verständnis der Erzählungen von Atlan waren.


  Als Atlan unbewußt eine Pause machte, drückte die Ärztin einen Schalter und aktivierte einen Informationskanal zu INFO HISTORIC.


  Sie sagte ins Mikrophon:


  »ICH ERBITTE ALLE INFORMATIONEN ÜBER DIE BEGRIFFE:


  KHENT’OUR… H’ARPEJI…. STIMVALEED… PROTEOS… KEFTI… KNOSSOS… DERIONE… KATSAMBA


  Es ist ziemlich sicher, daß diese Schreibweise verzerrt ist und nur die phonetische Form tatsächlich existenter Begriffe darstellt. Hilfestellung: Die Begriffe sind irgendwann zweitausend Jahre vor Beginn der neuen Zeitrechnung aufgetaucht. Erbitte vergleichende und erklärende Analyse dieser Begriffe!«


  Sie blickte auf die Schirme und, wie alle zwei Minuten, auch auf die Uhren, Skalen und Anzeigen der Überwachungsgeräte. Atlan lag nach wie vor regungslos in seinem Tank. Die Überlebensanlage funktionierte mit computerhafter Präzision.


  Vier Sekunden später schrieb der Terminal der großen Rechenmaschine, nachdem das Steuerwerk seine Anweisungen an die Sprecher weitergegeben hatte:


  KHENT’OUR: Mit Sicherheit identisch mit dem altterranischen Ausdruck KENTAUR. Fabelwesen der klassischen griechischen


  Mythologie, bestehend aus Pferdeleib und menschlichem Oberkörper. Der Sage nach sollen die K. Mädchen geraubt und sich mit ihnen in eindeutiger Weise vergnügt haben. Zwischen Menschen und K. gab es Kriege und Schlachten, ebenso wird in der Sage von tiefen Freundschaften berichtet.


  Zusätzliche Ref.: Ovaron, Herkules (Herakles), Chiron, usw.


  H’ARPEJI: Mit Sicherheit identisch mit dem altterranischen Ausdruck (griechisch) HARPYIAI oder Harpyien. Translation: »Raffende«, »Entführende«, Göttinnen des Todes und des Sturmes. Sie sind geflügelt und schneller als der Sturm. Kreuzungen zwischen vollbrüstigen Frauen und tödlichen Raubvögeln.


  Zusätzliche Referenz: Argonautensage.


  STIMVALEED: Es kann sich nur um die Stymphalischen Vögel oder die Stymphaliden handeln. Ungeheure Raubvögel, nach Homer so groß wie Kraniche, mit eisernen Klauen, Federn und Schnäbeln versehen. Sie hausten um den st. See in Arkadien und konnten die Federn wie Pfeile abdrücken und mit den Schnäbeln Panzer brechen. (Ref.II: Argonautensage) Herakles vertrieb sie mit einer eisernen Klapper, die ihm von der Göttin Pallas Athene geschenkt wurde.


  PROTEOS: griechisch: Proteus. Ein weissagender Meeresbewohner, der nach Belieben andere Gestalten annahm (Synonym für wandlungsfähige Organismen oder Charaktere.)


  KEFTI: (Oder KAPHTA). Name einer griechischen Insel, Nomenklatur bis 3400: Kreta. Mittelmeerinsel auf Terra. 2600 bis 2000 Zielpunkt der indogermanischen Wanderung. Große Paläste, überraschend moderne Hafenstädte, Zentrale der minoischen Kultur (Ref: Sir Arthur Evans). Beherrscherin des Mittelmeeres bis ca. 1425 v.Chr. (Ref: Thalassokratie ist Meeresherrschende.)


  KNOSSOS: riesige, durchdacht errichtete Palastanlage mit Vorratshäusern und Gräbern in nächster Umgebung. Funde: Goldschmuck, Siegel, Tonmodelle, Kupfer- und Bronzewerkzeuge und -waffen. Ausgangshafen (Ref: Katsambas) vieler Handelsfahrten des gesamten Mittelmeerbereiches. Sagenhafter Ort der Minos- und Minotauros-Sagen.


  DERIONE: Amazonen (gr.) Amazones. Kriegstüchtige Frauen, abstammend vom Kriegsgott Ares, eine davon: D. Nur einmal jährlich ließen sie sich von Männern der Umgebung schwangern. Die geborenen Knaben wurden den Vätern zugeschickt, die Mädchen wurden zu Kriegerinnen erzogen. Damit Pfeil und Bogen besser gehandhabt werden konnten, wurden den A. die linken Brüste abgebrannt. (Inzwischen ist diese vermutete Selbstverstümmelung in das Reich der Fabel verwiesen worden). (Ref: Bogenschießen, Olympische Disziplin auch ohne operative Entfernung hervorragende Ergebnisse.)


  KATSAMBAS: Geschichtlich belegbarer Hafen, durch Straße mit Nördlichem Tor vom Palastbezirk KNOSSOS verbunden, Ausgangspunkt der kulturellen und zivilisatorischer, sowie merkantilen Schiffsreisen des klassischen Minoischen Kretas. (Ref: Hafenbauten, Modelle, klassisch-untypische Großanlage). Im Jahr 2069 überraschender Fund von Stahl, Polyvinylchlorid und Thyristoren in dicker Vulkanascheschicht.


  ……….end.


  Langsam, immer wieder, las die junge Frau die Texte, aber sie verzichtete vorläufig darauf, auch die anderen Stichworte zu tippen oder abzurufen. Sie begann unter anderen Gedanken und Assoziationsketten zu überlegen. Was sie hier als stichhaltige, exakte und wissenschaftlich abgesicherte Kurzinformationen lesen konnte, bekam für sie - die sie den Erzählungen und plastischen Schilderungen des Prätendenten zuhörte - eine ganz andere Bedeutung.


  Atlan war verantwortlich dafür, daß rund 2 200 vor der Zeitenwende diese Insel Kreta-Kefti-Kaphta ein Mittelpunkt von Zivilisation, Kultur und Vernunft geworden war, ein leuchtendes Juwel inmitten der Düsternis eines nur ganz langsam erwachenden Planeten.


  Sie begann sich in diese Zeit zu versetzen, und als sie ein einigermaßen zutreffendes Bild hatte, packte sie der blanke Neid auf Atlan, Derione und Ranthys…
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  Und eines Tages im nächsten Frühsommer war unser erstes Handelsschiff fertig. Ein schnelles, schönes Schiff, das gesegelt und gerudert werden konnte. Ranthys und die sechs wortkargen Männer hatten mitgebaut und die Mannschaft geschult. Jetzt sahen wir zu, wie unsere Waren an Bord gebracht wurden. Man verstaute sie in Gestellen im Kielraum, unterhalb des zerlegbaren Decks. Schräg richtete sich das Rahsegel gegen den Himmel.


  Der Kapitän Chalan und sein Steuermann Syros konnten sogar schreiben und lesen. Wir verluden Pakete mit prächtigen Tonbechern. Sie alle trugen an der Unterseite das eingerollte Bild des Siegels, denn wir hatten die Keramikerwerkstätten zusammengefaßt und einzelnen Meistern unterstellt.


  Wir wollten auch mit großen Krügen voller Wein handeln; nachdem sie leer waren, konnte man die verschließbaren Amphoren für alle denkbaren Zwecke verwenden. In langen Reihen kamen die Frauen und Männer aus den Weinkellereien und schleppten Hunderte dieser ausgesucht schönen Henkelkrüge.


  Desgleichen fertigten unsere Schmiede Bronzewaffen in den


  verschiedenen Wertklassen an, geschmückt mit kostbaren Steinen, mit Goldeinlegearbeit oder mit Griffen aus poliertem Holz. Wir verpackten auch Gefäße, die aus Stein geschnitten, gehämmert und poliert waren. Kapitän Chalan schrieb jeden Gegenstand in seine Liste ein. Er verwendete dazu Tinte und das Papier aus den Blättern wildwachsender Palmen; so ähnlich war in Ägypten jener Papyrus hergestellt worden. Das Schiff war außerordentlich sorgfältig gearbeitet und schon in den Winter- und Frühlingsstürmen von der vierundzwanzigköpfigen Mannschaft gesegelt und gefahren worden.


  Ich hatte ihnen sogar das Navigieren nach Landmarken und Sternen beigebracht. Ich sah Chalan über die Schulter und sagte leise:


  »Ich wünsche euch allen viel Glück. Du weißt, welche Botschaft du in allen Häfen ausrufen sollst?«


  »Ja, wir alle wissen es. Wir in Kefti halten unsere Häfen jedem ehrlichen Händler offen. Und wir brauchen Metall.«


  »So ist es.«


  In jedem unserer vier Häfen waren jeweils ein Dutzend Schiffe verschiedener Größen im Entstehen. Überraschend groß war das Interesse der jungen Männer, mit Hilfe dieser Holzkonstruktionen das Meer zu besiegen und fremde Länder zu sehen. Wenn einige Jahre vergangen waren, würde sich zeigen, daß unser Konzept richtig war.


  Die Bewohner der Insel waren sich einig. Die rund fünfhundert Männer, die viermal im Jahr nach Knossos kamen und beratschlagten, verwalteten das Paradies auf die beste Weise. Dazu waren wir vielen umliegenden Ländern eindeutig kulturell überlegen, und in einiger Zeit würden wir auch den Seeraum rund um Knossos kontrollieren. Denn jeder, der unsere Hafenstädte angreifen wollte, mußte erst einmal eine weite Strecke über Wasser zurücklegen.


  Kurz nach Sonnenaufgang stieß das Schiff ab und ruderte unter dem Jubel der Bevölkerung von Katsambas aus dem kleinen Hafen hinaus. Noch lange winkten die Männer aus dem Schiff zurück, so lange, wie sie den dünnen Rauchfaden des Leuchtfeuers auf unserem Rundturm sahen.


  Der Anfang war gemacht.


  Drei Tage, nachdem Sherengi, der Gleiter und die technischen Teile unserer Ausrüstung einfach verschwunden waren, sprangen Ranthys und ich in unser kleines Schiff.


  »Ja, du hast recht. Es war eindeutig ein Zeichen, Atlantos!« sagte der Freund. Wir hatten inzwischen unsere Waffen und genügend Nahrungsmittel ins Boot geschafft. ES rief uns zurück, nach mehr als zweieinhalb Jahren in diesem Paradies, mehr als zwei Jahren an der Seite Deriones.


  »Es ist ein herrlicher Tag«, meinte ich. »Noch sind wir allein. Machen


  wir die Leinen los.«


  Es war, als ob wir schmerzende Nervenstränge zerschnitten, die uns mit allem auf dem Festland verbanden, das wir liebten. Dann sprangen wir auf die Ruderbänke und ergriffen die Langriemen. Mit leisem Plätschern ruderten wir in den Hauch von Morgennebel hinein, der vor dem Hafen auf dem stillen Wasser lag.


  »Sie werden uns überall suchen. Sokari wird rasend werden.«


  Ich nickte und ging nach vorn, um das Segel loszuschlagen.


  »Sie werden nicht wissen, was wirklich geschah. So ist es am besten«, sagte ich über die Schulter.


  Auch Derione würde nur verstehen können, daß ich nun gegangen war. Warum, das entzog sich ihrem Zugriff.


  »Proteos!«


  »Ihn haben wir nicht einmal gesehen«, sagte ich. »Das heißt, vielleicht sahen wir ihn, ohne ihn zu erkennen. Aber er hat keinen sichtbaren Schaden hinterlassen.«


  »ES wird ihn finden, wenn es nötig ist.«


  Ein ganz schwacher, ablandiger Morgenwind kam auf. Das Segel blähte sich ein wenig, Ranthys zog die Riemen ein und setzte sich ins Heck, den Hebelarm des Ruders unter der Achsel.


  »Ich habe Durst und Hunger«, sagte er und lächelte wehmütig.


  »Ich auch.«


  Ich setzte mich zu ihm. Wir tranken aus bronzenen Pokalen unseren besten roten Wein. Wir aßen weißes, krümeliges Brot mit Butter und Schinken, und langsam und lautlos trieb das Boot nach Nordosten weg von Katsambas und Knossos, endgültig weg von Kefti. Der Nebel wurde dichter und hüllte uns ein. Er verschluckte sogar die Geräusche der Wellen. Er war wie ein weißes, von Sonnenlicht durchdrungenes Tuch des Vergessens. Jenes Vergessens, das ES über unsere Erinnerungen legen würde. Nicht über alle.


  Ich trank einen Schluck und sagte:


  »Wir drei, Ranthys, sind noch nicht fertig miteinander. ES, du und ich. Ich spüre es förmlich, daß wir noch oft Seite an Seite kämpfen werden.«


  Er zuckte nur die Schultern. Als ES uns packte und in seinen Strudel von Vergessen, Rückkehr und Schlaf riß, waren wir schon ziemlich betrunken.


  ENDE
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